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Neueröffnung in Ingolstadt: 
Diabetes-Fachgeschäft 
von DiaExpert

Wer in Ingolstadt und Umgebung 
wohnt und sich persönlich zum The-
ma Diabetes beraten lassen möchte, 
kann im Fachgeschäft von DiaExpert 
vorbeischauen. Mitten in der Ingol-
städter Altstadt bietet der Fachhänd-
ler persönliche Beratung und eine 
Vielzahl verschiedener Produkte für 
Diabetiker an.

Liederbach/Frankfurt, In Ingol-
stadt kann man Diabetes-Zubehör 
anfassen, ausprobieren und direkt 
mitnehmen. Im DiaExpert Fachge-

schäft freuen sich Ulrike Greiner und 
Anja Osieka auf ihre Kunden und den 
persönlichen Kontakt zu ihnen: „Wir 
möchten Diabetiker im Alltag unter-
stützen und ihnen beratend zur Sei-
te stehen“, sagt die Fachgeschäfts-
leiterin Ulrike Greiner und ergänzt: 
„Hier können sich unsere Kunden bei-
spielsweise alle Insulinpumpenmodel-
le direkt vor Ort anschauen und in die 
Hand nehmen.“

Neben einem umfassenden Sorti-
ment, mit allem was Diabetiker be-

nötigen, stehen zahlreiche Informa-
tionsmaterialien rund um den Alltag 
mit Diabetes kostenlos zur Verfü-
gung. Das gehört ebenso zum selbst-
verständlichen Service von DiaExpert, 
wie die vielen interessanten Veran-
staltungen (zu finden unter www.
feelfree-welt.de/veranstaltungen). Ein 
Besuch vor Ort lohnt sich! Das Fach-
geschäft ist sehr gut mit öffentlichen 
Verkehrsmitteln erreichbar, und es 
gibt öffentliche Parkplätze im Stadt-
zentrum.

Persönlich beraten – 
direkt vor Ort

18 Mal in Deutschland! Zwischen 
Hamburg und Ingolstadt nutzen Di-
abetiker den persönlichen Service von 
DiaExpert. Ganz gleich, ob Sie eine 
Insulinpumpe oder einen Pen nutzen 
oder ob Sie sich für eine Insulinpum-
pen-Therapie interessieren – in jedem 
Fachgeschäft findet eine umfassende 
Beratung statt, das Sortiment um-
fasst alle Produkte, die für den Alltag 
mit Diabetes wichtig sind. 

Das DiaExpert Fachgeschäft Ingol-
stadt befindet sich in der Kupferstraße 14  
85049 Ingolstadt. Öffnungszeiten: Mo - Fr  
08.30 - 12.30 Uhr, Mo, Di 13.30 - 17.00 
Uhr und Do 13.30 - 18.00 Uhr. Kontakt: 
telefonisch unter 0841 45677600 und via 
E-Mail unter ingolstadt@diaexpert.com.

Über DiaExpert

DiaExpert ist einer der größten 
Fach- und Versandhändler für Di-
abetesbedarf in Deutschland. Mit 
der Spezialisierung auf Insulinpum-
pen-Therapie und intensivierte Thera-
pie versorgt DiaExpert seine Kunden 
mit allen Hilfsmitteln und freiver-
käuflichen Produkten, die für den All-
tag mit Diabetes wichtig sind.

Durch die Erfahrung von über 30 
Jahren ist das Team von DiaExpert ein 
hilfreicher Begleiter. Weitere Vorteile: 
DiaExpert ist Partner aller Kassen, lie-
fert schnell und bietet ein großes Sor-
timent an Produkten und Marken.

ANZEIGE

€ 3,– Gutschein für Ihren Einkauf* in unserem Fachgeschäft
* Gültig bis 31. Januar 2020 und ab € 15,– Einkaufswert. Bargelderstattung nicht möglich.
Nicht gültig bei reduzierter Ware, Büchern und Produkten, die mit Ihrer Krankenkasse
abgerechnet werden können. Kann nicht auf ein Rezept angerechnet werden.
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Kompetente Beratung durch unsere
Expertin vor Ort
• Ein umfassendes Produktsortiment zum Ausprobieren
und gleich Mitnehmen: Teststreifen, Pennadeln,
Insulinpumpen-Zubehör, Omnipod

• Tolle Angebote und
Informationsmaterial

Kupferstraße 14
85049 Ingolstadt
Tel. 0841 45677600
www.diaexpert.de/
ingolstadt

Ihr Fachgeschäft
für Diabetiker

Bei uns sparen

Sie die Zuzahlu
ng

Leiterin Ulrike Greiner
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Liebe Leserinnen 
und Leser,

liebe Patientinnen 
und Patienten,
der Sommer ist da und die Ferienzeit be-
ginnt. Sicher haben wir alle unsere ganz 
persönlichen Erwartungen an diese Zeit. 
Vielleicht haben Sie einen Urlaub auf dem 
Bauernhof oder eine weite Fernreise mit 
umfangreichem Programmablauf geplant? 
Umso mehr Aktionen desto besser? Viel-
leicht am Meer oder in den Bergen? Viel-
leicht möchten Sie aber auch einfach nur zu 
Hause bleiben und diese wertvolle Zeit ganz 
ohne jede Vorbereitung auf sich zukommen 
lassen? Mal leben ohne festen Terminplan, 
ohne jeden Zeitdruck und ohne ständigen 
Blick auf den Terminkalender? Einfach ent-
spannen und das tun, worauf Sie und Ihre 
Familie gerade Lust haben.  
Es gibt Orte, die uns inspirieren und Men-

schen, die uns berühren. Das kann in einem fremden und auf uns exotisch wirkenden Land 
sein oder der Musiker an der nächsten Straßenecke. Es gibt Augenblicke, die wir am liebs-
ten anhalten würden, weil es so schön ist und dann gibt es Momente, in denen wir uns wün-
schen, dass sie nie geschehen wären und doch können wir es nicht mehr ändern. Letztendlich 
ist unser Leben eine Reise.   
Wir wünschen Ihnen einen schönen Sommer und eine wundervolle Urlaubszeit. 
Gern sind wir für Sie da und unterstützen Sie, wenn Sie Hilfe benötigen. 

Haben Sie Wünsche oder auch Anregungen für unser Magazin? Ich freue mich auf Ihre Hin-
weise und wünsche Ihnen viel Freude beim Lesen!
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Ihr Manuel Hahn

„Wer jeden Abend sagen kann: „Ich habe gelebt!“, 
dem bringt jeder Morgen einen neuen Gewinn.“

 Seneca
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Gesundheitsversorgung 
Die Gesundheitsämter sind ein wich-

tiger Teil der Gesundheitsversorgung 
in den Regionen. Die vielschichtigen 

unterschiedlichen Aufgaben aller Fachberei-
che sind darauf ausgerichtet für die Gesun-
derhaltung der Bürgerinnen und Bürger zu 
sorgen. Viele wertvolle Maßnahmen helfen 
dabei, dass Menschen von der Schwanger-
schaft bis zu ihrem Tod begleitet und unter-
stützt werden. 

GO hat mit Frau Dr. Susanne Kramer, 
Medizinaldirektorin im Gesundheitsamt der 
Stadt Ingolstadt, gesprochen. 

GO: Vielen Dank Frau Dr. Kramer, dass Sie 
sich die Zeit für dieses Interview nehmen und uns 
einen Einblick in die umfassenden Aufgabenberei-
che im Gesundheitsamt der Stadt Ingolstadt geben. 
Seit wann sind Sie im Gesundheitsamt tätig? 

FRAU DR. KRAMER: Ich bin seit 2004 an 
einem Gesundheitsamt tätig. 2005 habe ich 
den Amtsarzt-Kurs in München gemacht. Seit 
Januar 2018 bin ich hier am Gesundheitsamt 
in Ingolstadt als Amtsleitung. 

GO: Was liegt Ihnen bei Ihrer täglichen Arbeit 
besonders am Herzen? 

FRAU DR. KRAMER: Die Gefahrenab-
wehr für alle Bürgerinnen und Bürger liegt 
uns durch zeitnahe Bearbeitung sehr am 
Herzen. Zusätzlich versuchen wir bei Anfra-
gen durch die Weitergabe von Informationen, 
wo Sie Hilfe und Unterstützung bekommen 
können, die akute dringende Problematik ab-
zuwenden.

Begleitung von der Schwangerschaft 
bis zum Lebensende 

GO: Für welche Aufgabenbereiche ist das Ge-
sundheitsamt zuständig und wie viele Mitarbeite-
rinnen und Mitarbeiter kümmern sich um den je-
weiligen Bereich? 

FRAU DR. KRAMER: Ich fange mit dem 
einfacheren Teil der Frage an: Bei uns im Ge-
sundheitsamt Ingolstadt sind ca. 50 Mitarbei-
ter tätig, dazu kommen noch ca. 20 vertrag-
lich gebundene Mitarbeiter am Schlachthof. 
Unsere Aufgaben sind sehr vielseitig, weswe-
gen gerne der Vergleich mit einer „eierlegen-
den Wollmilchsau“ angebracht wird. Wie Sie 
schon zu Anfang angeführt haben, begleitet 
das Gesundheitsamt die Bürgerinnen und 
Bürger von der Schwangerschaft bis in den 
Tod. 

Noch nicht auf der Welt, kann die Schwan-
gerenberatung konsultiert werden. 

Direkt nach der Geburt findet das Stoff-
wechselscreening für vererbliche Krankheiten 
statt und der erste Hörtest. 

Danach folgen Krippen-, Kindergarten-, 
Schule- und Hortaufenthalte. In diesem Be-
reich greift der Infektionsschutz. 

Vor der Einschulung durchlaufen die Kin-
der die Schuleingangsuntersuchung (SEU), 

in deren Rahmen auch die 
Impfungen überprüft wer-
den. 

 X In Schule und Studium 
kann es zur Überprü-
fung im Zusammen-
hang mit Prüfungen kommen. 

 X Sollte sich jemand für die Beamten-Lauf-
bahn entscheiden, muss er vor deren Be-
ginn untersucht werden. 

 X In seiner Dienstzeit kann es dann zu 
Reha-Anträgen oder Überprüfungen der 
Dienstfähigkeit kommen. 

 X Zusätzlich fallen Begutachtungen un-
ter anderem auch zur Unterbringung an,  
wenn jemand selbst- oder fremdgefähr-
dend ist. 

 X Über das ganze Leben sind wir Menschen 
mit Wasser in Kontakt. Das Trinkwasser 
wird durch das Gesundheitsamt ebenso 
überwacht wie Badegewässer (in Natur 
und Schwimmbad).

 X Auch Infektionserkankungen, die der Mel-
depflicht von Ärzten und Laboren unter-
liegen, begleiten uns ein Leben lang. Hier-
zu gehören beispielsweise TBC genauso 
wie Hepatitis und Salmonellen, aber auch 
Masern, Windpocken und Keuchhusten. 
Die Überwachung der Hygiene in Klini-
ken und Betreuungseinrichtungen für 
Kinder, aber auch Senioren obliegt dem 
Gesundheitsamt. Die Pflege in Heimen 
wird durch die „Heimaufsicht“ auch FQA 
genannt (Fachstelle für Pflege- und Behin-
derteneinrichtungen - Qualitätsentwick-
lung und Aufsicht) überprüft. 

 X Fragen zur Umweltmedizin stellen sich bei 
der Sanierung von Gebäuden und Gelän-
de, auf denen schädliche Substanzen be-
kannt sind oder vermutet werden. 

 X Weitere Bereiche sind die Zuständigkeit 
für Versorgung von Asylbewerbern, Rei-
semedizin mit GF-Impfstelle, Selbsthil-
fegruppen, Prävention an Schulen für 
Sucht, Ernährungsberatung, Beratungen 
im Rahmen des Prostitutionsschutzgeset-
zes. 

 X Eine Sonderstellung hat das Gesundheits-
amt in Ingolstadt, da auch hier die Lebens-
mittelüberwachung und das Veterinäramt 
inkludiert sind. 

GO: In welchen Fällen ist das Gesundheitsamt 
von Amtswegen verpflichtet tätig zu werden? 

FRAU DR. KRAMER: Hier geht es vor al-
lem um gesetzlich vorgeschriebene Aufgaben. 
Allen voran Meldungen nach dem Infektions-
schutzgesetz, der Trinkwasserverordnung, 
aber auch Unterbringungen und Umwelt-
medizin. Auch im Bereich Tierschutz muss 
schnell gehandelt werden. 

GO: Welche Reaktionen erleben Sie häufig von 
den Betroffenen. Was würden Sie sich wünschen? 

FRAU DR. KRAMER: „Da wir nicht wuss-
ten, wer zuständig ist, haben wir gedacht, dass 

Sie uns weiterhelfen können“. Wenn möglich 
versuchen wir zu jedem Problem selbst zu be-
raten oder dann zumindest an die relevanten 
Stellen weiter zu verwiesen. 

GO: Werden die Angebote für die Bürgerinnen 
und Bürger umfassend genutzt oder stehen noch 
Kapazitäten zur Verfügung? 

FRAU DR. KRAMER: Das Angebot zur 
Reiseberatung mit GF-Impfung wird sehr 
gerne auch von der gesamten Region 10, die 
umliegenden Landkreise mit Neuburg/Do-
nau, Pfaffenhofen und Eichstädt in Anspruch 
genommen. Auch die Beratungen im Bereich 
Trinkwasser und Infektionsschutz, ebenso 
wie die Schwangerenberatung werden umfas-
send konsultiert. 

Zusätzlich finden am Gesundheitsamt Be-
lehrungen nach dem Infektionsschutzgesetz 
für diejenigen Bürger statt, die eine Tätigkeit 
im Lebensmittelgewerbe anstreben. 

Der Veterinär-Bereich ist für die Erstellung 
von Ausreiseattesten für Haustiere im Urlaub 
zuständig.

Vom Gesundheitsamt wird regelmäßig  
der Gesundheitstag durchgeführt. Hier kön-
nen sich Selbsthilfegruppen und Berufsgrup-
pen der Öffentlichkeit präsentieren und Ihr 
Anliegen zur Sprache bringen. Dieses Jahr 
musste aus organisatorisch-baulichen Grün-
den der Gesundheitstag jedoch abgesagt wer-
den. 

Termine zwischen 
2 bis max. 4 Wochen 

GO: Müssen Wartezeiten berücksichtigt wer-
den? 

FRAU DR. KRAMER: Bei einem HIV-Test 
müssen nach akutem Ereignis 6 Wochen ab-
gewartet werden, um ein sicheres Ergebnis zu 
erhalten. Früher waren dies 12 Wochen. 

Für alle anderen Sachbereiche werden Ter-
mine so schnell wie möglich vergeben. Nach 
Auftragseingang werden in der Regel Termine 
zwischen 2 bis max. 4 Wochen vergeben. Ver-
zögerungen kommen meist durch „nicht ein-
halten“ der Termine zustande. 

GO: Können sich auch Arbeitgeber an das Ge-
sundheitsamt wenden? 

FRAU DR. KRAMER: Wen meinen Sie da-
mit genau? Wir dürfen Gutachten nur im 
Auftrag von anderen Ämtern ausführen. Wir 
beraten Arbeitgeber aber gerne, an welche 
Stellen diese sich wenden können, oder ver-
suchen dies zumindest. 

GO: Wo sehen Sie derzeit den größten Hand-
lungsbedarf in der Stadt Ingolstadt? 
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FRAU DR. KRAMER: Da bin ich sehr ei-
gennützig und hätte gerne meine freistehen-
den Arztstellen nachbesetzt. Die Stadt bemüht 
sich, aber bisher leider ohne Erfolg. Auch im 
Bereich der Hygiene/Infektionsschutz und 
Trinkwasser ist ein personeller Handlungs-
bedarf erforderlich, weil durch Gesetzesände-
rung ein Mehrbedarf entstanden ist, genauso 
wie im Schul- und Kinderärztlichen Dienst. 
Die „Alterung“ zeigt sich in allen Bereichen 
des öffentlichen Lebens. Dabei dürfen die 
„Jungen“ jedoch nicht vernachlässigt werden. 

GO: Welche Möglichkeiten sehen Sie, um die 
Situation positiv zu verändern? Wer könnte dabei 
helfen? 

FRAU DR. KRAMER: In unserem Referat 
Klimaschutz, Umwelt und Gesundheit ver-
suchen wir im zuständigen Bereich positiv 
einzuwirken, um langfristig unseren Lebens-
raum zu sichern. 

Hilfe durch mehr Verständnis 

GO: Haben Sie Wünsche, bei denen auch die 
Bürgerinnen und Bürger unterstützen können? 

FRAU DR. KRAMER: Hier würde ich mir 
mehr Verständnis für unseren Handlungs-
spielraum im Rahmen der gesetzlichen Vor-
gaben wünschen, da wir oft auf Unverständnis 
stoßen. Dies äußert sich in Aussagen wie „da 
müssen Sie doch was tun“. Leider sind uns 
aber durch die Gesetze oft die Hände gebun-

den. Auch beim Thema Impfen wünsche ich 
mir Offenheit, denn nur dann kann ein „Nest-
Schutz“ für diejenigen aufgebaut werden, die 
aus Krankheitsgründen, wie z. B. bei angebo-
rener Immunschwäche oder nach Transplan-
tationen, nicht geimpft werden können. 

GO: Schön wäre, wenn wir in den nächsten 
Ausgaben unseres Magazins weitere Informatio-
nen aus den Fachbereichen zur Verfügung stellen 
könnten. Wäre das möglich? 

FRAU DR. KRAMER: Darüber würde ich 
mich sehr freuen, denn leider erlebe ich im-
mer wieder, dass sowohl Kollegen als auch die 
Bevölkerung kaum bis gar keine Ahnung hat, 
welche Aufgaben ein Gesundheits amt erfüllt. 

Hierfür bieten sich die folgenden 
Bereiche an: 

 X Kinder-/Jugendärztlicher Dienst 
 X Infektionsschutz mit TBC 
 X Impfungen mit Reiseimpfungen 
 X Trinkwasser und Badeseen  
 X Hygiene 
 X Schwangerenberatung 
 X Veterinär-Ärztlicher Dienst  
 X Lebensmittelüberwachung 

GO: Wir danken Ihnen für das ehrliche Inter-
view und den Einblick in Ihre wichtige Arbeit. Wir 
wünschen Ihnen und Ihrem Team alles Gute und 
freuen uns darauf, in der nächsten Ausgabe den 
Fachbereich Infektionsschutz mit TBC vorzustellen. 

Kontakt:

Dr. Susanne Kramer 

Medizinaldirektorin 
Gesundheitsamt 
Stadt Ingolstadt 
Esplanade 29 
85049 Ingolstadt 
Tel:  0841/305–1460 
Fax: 0841/305–1469 
E-Mail: gesundheitsamt@ingolstadt.de 
Internet: www.ingolstadt.de
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Joachim Christ ist in der Klinik kein Unbe-
kannter. Der 48-Jährige hat bereits seine
Facharztweiterbildung zum Internisten in
Eichstätt abgeschlossen und hat hier bis
2012 als Oberarzt gearbeitet. Nach fast
7 Jahren kehrt er nun von den St.-Elisa-
beth-Kliniken in Neuburg als Chefarzt zu-
rück, wo er zuletzt als leitender Oberarzt der
Gastroenterologie tätig war.

Christ bringt mit Nina Graf und Andrea
Baumgartner zwei Pflegekräfte für die En-

doskopie mit. Außerdem folgen ihm die
ärztlichen Kollegen Dr. Jan Herten und Nils
Nurtsch von Neuburg nach Eichstätt. Die
beiden Ärzte werden Christ bei seiner Tä-
tigkeit in der Funktionsdiagnostik und auf
Station ebenso unterstützen wie bei der
Aus- und Weiterbildung der Assistenzärzte.

Ausweitung des Leistungsangebots

Mit Joachim Christ wird sich die Medizi-
nische Klinik I auch inhaltlich weiterentwi-
ckeln.Nebeneiner fundierten internistischen
und gastroenterologischen Basismedizin
wird Christ auch spezialisierte Eingriffe
durchführen und die Arbeit im Bereich der
gastroenterologischen Tumorerkrankungen
ausbauen. Neu etablieren will Christ die Be-
handlung von Patienten mit Chronisch-ent-
zündlichen Darmerkrankungen.

„Mir ist vor allem die Zusammenarbeit und

Neuer Chefarzt in Eichstätt

der fachliche Austausch mit den nieder-
gelassenen Ärzten wichtig“, sagt Joachim
Christ beiDienstantritt. Erwolle diePatienten
auf hohem Niveau entsprechend ihrer Wün-
sche, Begleiterkrankungen und Lebens-
umstände behandeln.

„Wir finden gemeinsam eine Behandlung,
die das Beste für den Patienten ist. Nur so
wird es gute Medizin“, sagt Christ.

Die Klinik Eichstätt startet mit einem neuen Chefarzt ins zweite Halbjahr. Joachim Christ hat die Medizinische
Klinik I für Gastroenterologie, Hepatologie, Diabetologie und Ernährungsmedizin übernommen. Er löst damit
Dr. Florian Lacher als Chefarzt ab, der nach fast 30 Jahren in den Kliniken nun in den Ruhestand geht.

Medizinische Klinik I
Chefarzt Joachim Christ
Tel. 08421 / 601-5332
ei.sekretariat.innere@klinikallianz.com
www.klinik-eichstaett.de

Neuer Chefarzt Joachim Christ

Kontakt
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Die Gleichstellungsstelle 
der Stadt Ingolstadt
Die Gleichstellungsstelle der Stadt Ingolstadt kümmert sich um Angelegenheiten 
rund um die Gleichstellung von Männern und Frauen in Ingolstadt. 

Die Gleichstellungsbeauftragte wird 
tätig auf der Grundlage des Grundgeset-
zes und des Bayerischen Gleichstellungs-
gesetzes, sowie der Ingolstädter Gleich-
stellungssatzung von 1997.

Die Gleichstellungsstelle ist Beschwer-
destelle nach dem Allgemeinen Gleich-
behandlungsgesetz (AGG). Sie berät 
nicht nur Bürger und Bürgerinnen, son-
dern auch Beschäftigte der Stadtverwal-

tung zum Thema Gleichberechtigung 
und Chancengleichheit von Frauen und 
Männern. Außerdem geben wir konkre-
te Informationen zu weiterführenden 
Hilfsangeboten, wenn ein Anliegen wei-
tere Stellen betrifft. Wir arbeiten ressour-
cenorientiert, unparteilich, offen und ver-
traulich.

Gleichstellung von Frauen und 
Männern bedeutet...

 X gerechte Verteilung von „Care-Arbeit“ 
(häusliche Sorgearbeit wie Hausarbeit, 
Kindererziehung und die Pflege von 
Angehörigen)

 X dieselben Berufs- und Aufstiegsmög-
lichkeiten für Frauen und Männer in 
allen Berufssparten

 X gute Vereinbarung zwischen Beruf und 
Familie bzw. zwischen Beruf und Pfle-
ge

 X gleiche Repräsentanz von Frauen im 
öffentlichen Leben (Wirtschaft, Ver-
waltung, Kirche und Politik) auf allen 
Entscheidungsebenen

 X keine häusliche 
und sexualisierte 
Gewalt
Unsere Gesell-

schaft ist immer 
noch weitgehend ge-
prägt von einer tra-
ditionellen Arbeitsteilung zwischen den 
Geschlechtern. Hiermit hängt die Min-
derbewertung derjenigen Bereiche zusam-
men, in denen überwiegend Frauen tätig 

sind: soziale, pflegeri-
sche und erzieherische 
Tätigkeiten im Beruf 
und auch in der Fami-
lie. Entgeltungleichheit 
und schlechte finanzi-
elle Absicherung im Al-
ter für Frauen sind Fol-
gen daraus. 

Zusammengefasst 
sehen unsere Aufgaben 
wie folgt aus:

Innerhalb der Stadtverwaltung...

 X Beratung und Unterstützung der Mit-
arbeiter und Mitarbeiterinnen bei der 
Wahrnehmung ihrer Interessen unter 
Berücksichtigung der Gleichstellungs-
relevanz

 X Beratung und Unterstützung der Füh-
rungskräfte bei der Problemlösung in 
den Fachabteilungen bei gleichstel-
lungsrelevanten Themen.

 X Krisenmanagement und Vermittlung 
von externen Hilfen an den Schnitt-
stellen zu Gesundheitsmanagement, 
betrieblicher Sozialdienst und Perso-
nalrat/Betriebsrat

Kontakt:
Gleichstellungsstelle · Rathausplatz 4 · 85049 Ingolstadt 
Telefon:  08 41/3 05-11 66 · Fax: 08 41/3 05-11 69 
Mail:  gleichstellungstelle@ingolstadt.de

Gleichstellungsbeauftragte:

Anja Assenbaum

Rathausplatz 4 
85049 Ingolstadt 
Telefon  08 41/3 05-11 68 
Fax:  08 41/3 05-11 69 
Mail: anja.assenbaum@ingolstadt.de

Barbara Deimel

Rathausplatz 4 
85049 Ingolstadt 
Telefon  08 41/3 05-11 65 
Fax: 08 41/3 05-11 65 
Mail: barbara.deimel@ingolstadt.de

Foto: Stadt Ingolstadt 
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Eine Ausstellung der 
Gleich stellungsstelle 
der Stadt Ingolstadt
„Die berühmten Frauen der Banknoten“ im Ingolstädter Rathaus

Im Eingangsbereich des Neuen Rathau-
ses wurde am 4. Juni die Ausstellung 
„Die berühmten Frauen der Banknoten“ 

von Herrn Oberbürgermeister Dr. Christian 
Lösel eröffnet. Hier werden 99 Porträts von 
Frauen gezeigt, die auf historischen oder ak-
tuellen Banknoten zu sehen sind. Sie wurden 
von der Künstlerin Maria Odilia Ostertag-All-
wicher alle auf das Format 12 x 12 cm ange-
glichen, sorgsam koloriert und so wirken die 
einst eher blässlichen Bilder strahlend schön. 

Mit im Gepäck hatte sie die neueste 
Banknote in der Sammlung: den neuesten 
10-Dollar-Schein aus Kanada auf dem Viola 
Desmond abgebildet ist.  Dieser Schein ist ak-
tuell für den Preis des schönsten Geldschei-
nes 2018 nominiert, ein Preis, den die Inter-
national Bank Note Society (IBNS) vergibt. 
Erstmal gelang es einem Schein, auf dem eine 
Frau abgebildet ist, in die nähere Auswahl.

Frau Ostertag-Allwicher, die bei der Ver-
nissage anwesend war, erzählte  nicht nur 
davon, wie die Ausstellung entstand, sie 
lenkte auch den Blick auf die Geschichten 
hinter den Frauen. Frauen, die es auf Bank-
noten schafften, waren Wissenschaftlerin-
nen, Künstlerinnen, Frauenrechtlerinnen, sie 
kämpften für ihre Sache, waren mutig und 
das obwohl ihnen oftmals viele Steine in den 
Weg gelegt wurden.

Von Frauen für Frauen

Weil Frau Ostertag-Allwicher die Frauen 
so wichtig sind, will sie auch etwas für die 

Frauen tun: Das Honorar für ihre Arbeit an 
der extra für Ingolstadt entwickelten Ausstel-
lung spendet die Künstlerin an die Ingolstäd-
ter Schwangerschaftsberatungsstellen. Stell-
vertretend nahm Frau Walter von Frauen 
Beraten e. V. das Geld in Empfang. Das Geld 
soll für Frauen verwendet werden, die sich in 
Notlagen befinden und die Beratung und Un-

terstützung im Bereich der Familienplanung 
benötigen.

Herr Oberbürgermeister Dr. Lösel und die 
Gleichstellungsbeauftragte Anja Assenbaum 
freuten sich über diese großzügige Geste und 
wünschen den Beratungsstellen viel Erfolg 
bei der Entwicklung eines Projektes, bei dem 
das Geld verwendet werden kann.

V.l.n.r: Anja Assenbaum, Gleichstellungsstelle der Stadt Ingolstadt, Dr. Christian Lösel, Oberbürger-
meister der Stadt Ingolstadt, Susanne Walter, Frauen beraten e.V., Maria Odilia Ostertag-Allwicher, 
Künstlerin. Foto: Stadt Ingolstadt/Rössle

 X Überprüfung stadtinterner Vorlagen 
und Projekte im Hinblick auf Gleich-
stellungsfragen in Personal- und Sozi-
alpolitik

 X Mitwirkung in Gremien, Strategie-
gruppen und Ausschüssen

 X Projektleitung im Audit berufundfa-
milie

 X Entwicklung des Gleichstellungskon-
zepts der Stadt Ingolstadt

In der Öffentlichkeit...

 X Vernetzung von Personen und Institu-
tionen, die sich mit gleichstellungsrele-
vanten Themen befassen

 X Planung, Organisation und Durch-
führung von Veranstaltungen, die für 
mehr Chancengleichheit von Män-
nern und Frauen werben oder sich ge-
gen Gewalt an Frauen und Männern 
richten

 X Aufgreifen von geschlechterrelevanten 
Themen 

 X Unterstützung und Durchführung 
von Veranstaltungen mit geschlechter-
spezifischem Ansatz (z. B. zum Welt-
frauentag, Männertag)

 X Präventionsmaßnahmen gegen sexuel-
le Gewalt

 X Hinführung von Mädchen zu mathe-
matisch-technischen und naturwis-
senschaftlichen Berufen (MINT-Beru-

fen) und von Jungen zu sozialen und 
pflegerischen Berufen, zum Beispiel im 
Rahmen vom Girls' und Boys' Day

 X Vermittlung von Adressen und An-
sprechpartner/-innen von Behörden 
und Beratungsstellen im Rahmen von 
Beratungsgesprächen

 X Information zu Entgeltgerechtigkeit 
(GenderPayGap) und Altersarmut

 X Durchführung von Veranstaltungen 
mit dem Ziel den beruflichen Wieder-
einstieg von Frauen zu fördern

 X Öffentlichkeitsarbeit bei Veranstaltun-
gen

 Wir freuen uns über eine 
 Kontaktaufnahme!

Die Ausstellung ist noch 
bis zum 31. August 

zu den Öffnungszeiten des 
Neuen Rathauses zu sehen. 
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MENS   H“

Hilfe und Unterstützung für 
Menschen mit Behinderungen

Zum Jahresende 2018 hatten in der 
Stadt Ingolstadt 12.532 Menschen 
eine Behinderung (Grad der Behin-

derung von 50 bis 100). Zusätzlich waren 
6891 Menschen von einer Behinderung 
bedroht (Grad der Behinderung von 20 
bis 40).

Nach dem Bayerischen Behinderten-
gleichstellungsgesetz wird Behinderung 
so definiert:

„Menschen sind behindert, wenn 

 X ihre körperliche Funktion,
 X geistige Fähigkeit oder 
 X seelische Gesundheit 
 X mit hoher Wahrscheinlichkeit länger 
als sechs Monate von dem für das Le-
bensalter typischen Zustand abweichen 

 X und daher ihre Teilhabe am Leben in 
der Gesellschaft beeinträch-
tigt ist.“

Das heißt, eine Behinde-
rung kann durch Geburt, 
Krankheit, Unfall oder Alte-
rungsprozesse entstehen. 

Besonders Senioren füh-
len sich trotz vieler verschie-
dener Erkrankungen und 
Bewegungseinschränkungen 
oftmals nicht als Mensch 
mit Behinderung und stel-
len keinen entsprechenden 
Antrag auf einen Schwerbe-
hindertenausweis.

Das ist sehr bedauerlich, 
denn ihnen entgehen vie-
le Vorteile, die sie zumeist 
sehr spät oder überhaupt 
nicht nutzen. Die Rede ist 
hier nicht von Vergünsti-
gungen bei Eintritten von 
Veranstaltungen oder Mu-
seen. Sondern vielmehr ist 
es der Wunsch von Seni-
oren gerade im Alter und 
ohne eigenes Kfz mit den 
öffentlichen Verkehrsmit-
teln mobil zu sein.

Daher kann es unter 
Umständen schon eine 
Überlegung wert sein, ei-
nen Antrag auf einen 
Schwerbehindertenaus-
weis zu stellen. Mit dem 
Merkzeichen „G“ ( Be-
wegungsfähigkeit in 
Straßenverkehr erheb-
lich beeinträchtigt) im 
Schwerbehindertenaus-
weis ist es möglich eine 
Wertmarke für das Bus-
fahren für 80 EUR im 
Jahr zu erhalten.

Zentralschlüssel 
für Behinderten­

toiletten

Für manche Men-
schen mit Behinde-
rungen ist es auch 

hilfreich einen Zen-
tralschlüssel für die 
Behindertentoilet-
ten (sogenannter 
EURO-Schlüssel ) 
zu erhaben. In In-
golstadt werden zu-
meist alle öffentli-
chen barrierefreien 
Toiletten mit diesem 
Schlüssel ausgestat-
tet. So ist der Zutritt nur für den betrof-
fenen Personenkreis möglich und die To-
iletten sind immer sauber. Auch dieser 
Schlüssel ist nur mit einem Schwerbehin-
dertenausweis und den entsprechenden 
Merkzeichen zu erhalten.

Weitere Nachteilsausgleiche für Men-
schen mit Behinderungen kann man der 
Broschüre „Wegweiser für Menschen mit 
Behinderungen“ (https://zbfs.bayern.de/
imperia/md/content/zbfs_intranet/pro-
duktgruppe_iii/sgbix/wegweiser.pdf) ent-
nehmen. Diese ist entweder online oder 
bei der Beauftragten für Menschen mit 
Behinderungen der Stadt Ingolstadt zu 
erhalten.

Gerne kann man sich bei Fragen rund 
um das Thema Behinderung an die Beauf-
tragte der Stadt Ingolstadt für Menschen 
mit Behinderung wenden.

Um als Mensch mit Behinderung aner-
kannt zu werden und einen entsprechen-
den Ausweis zu erhalten, ist ein Antrag 
beim zuständigen Zentrum Bayern Fami-
lie und Soziales (Versorgungsamt) erfor-
derlich. Die Anträge sind entweder bei der 
Beauftragten oder im Bürgeramt im Erd-
geschoß des Neuen Rathauses, erhältlich.

Die rechtliche Grundlage für die Tätig-
keit als Beauftragte für Menschen mit Be-
hinderungen ist dem Bayerischen Behin-
dertengleichstellungsgesetz (BayBGG) zu 
entnehmen:

Ziel ist es:
 X das Leben und
 X die Würde von Menschen mit 
Behinderungen zu schützen,

 X die Benachteiligung zu beseitigen,
 X sowie die Teilhabe von Menschen mit 
Behinderung am Leben der Gemein-
schaft zu gewährleisten.

 X Ihre Integration zu fördern und
 X eine selbstbestimmte Lebensführung 
zu ermöglichen.

Die Beauftragte berät die Stadt Ingol-
stadt bei der Umsetzung der Aufgaben 
und Ziele des BayBGG und ist Anlaufstelle 
für Menschen, die Information, Hilfestel-
lung und Unterstützung benötigen.
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Kontakt:

Inge Braun

Stadt Ingolstadt
Beauftragte für Menschen mit 
Behinderungen
Rathausplatz 4 / Zimmer 319
85049 Ingolstadt
Sprechzeiten nach Vereinbarung 
Telefon: 08 41/3 05–12 05
Fax: 08 41/3 05-49-12 05 
Email: inge.braun@ingolstadt.de  
Internet: www.ingolstadt.de 

Zur Durchsetzung und Gleichberech-
tigung von Frauen und Männern berück-
sichtigt die Beauftragte die besonderen 
Belange behinderter Frauen, beseitigt be-
stehende und verhindert künftige Benach-
teiligungen (vgl. Art. 3 BayBGG).

Die Beauftragte beachtet insbesondere 
die Verpflichtung zur Gleichstellung und 
Barrierefreiheit des BayBGG:

a)  Benachteiligungsverbot (Art. 9)
b)  Herstellung von Barrierefreiheit in den 

Bereichen Bau und Verkehr (Art. 10)
c)  Recht auf Verwendung von 

Gebärdensprache oder anderen
d)  Kommunikationshilfen (Art. 11)
e)  Gestaltung von Bescheiden und 

Vorducken (Art. 12)
f)  Barrierefreies Internet und Intranet 

(Art. 13)
g)  Barrierefreie Medien (Art. 14).

Sie wirkt bei Aktivitäten der Stadt mit, 
welche sich auf Menschen mit Behinde-
rungen auswirken, greift von sich aus An-
gelegenheiten auf. Sie ist weisungsunge-
bunden.

Die Behindertenbeauftragte beachtet 
die einschlägigen datenschutzrechtlichen 
Vorschriften und erstattet dem Stadtrat 
alle zwei Jahre Bericht über ihre Tätigkeit.

Ein besonderes Augenmerk wird auf 
folgende Ziele gelegt:

 X Persönliche Anliegen behinderter Men-
schen und deren Angehöriger sollen bei 
Entscheidungen berücksichtigt werden.

 X Die berufliche und gesellschaftliche In-
tegration behinderter Menschen soll 
durch die Entwicklung von Vorschlä-
gen und Konzepten fortgeschrieben 
werden.

 X Eine Vernetzung mit anderen Behin-
dertenbeauftragten, den Behinderten-
verbänden und mit Selbsthilfegruppen 
soll entwickelt werden.

 X Der Tätigkeitsbericht soll zum einen 
für Transparenz sorgen, zum anderen 
für die Bedürfnisse behinderter Men-
schen sensibilisieren.

 X 80 EUR im Jahr zu erhalten.

Beispiele aus dem 
Beratungsalltag:

 X Vernetzung mit der Selbsthilfe und der 
Offenen Behindertenarbeit

 X Mobilitätstraining für Rollatorennut-
zer (Veranstaltung)

 X Wohnumfeldverbessernde Maßnah-
men: Wohnen mit Komfort (Flyer)

 X Erstellung von Broschüren in Leichter 
Sprache

 X Beratung von Betroffenen und Ange-
hörigen

 X Schulungen/Vorträge/Veranstaltungen

Foto: Stadt Ingolstadt/B
etz

ANZEIGE

KLINIKUM INGOLSTADT GmbH
Krumenauerstraße 25
85049 Ingolstadt
Tel.: (08 41) 8 80-0
info@klinikum-ingolstadt.de
www.klinikum-ingolstadt.de

Wir sind Partner im

Kostenlose Vortragsreihe: Gesundheit im Fokus

Die
verletzte
Hand
Wiederherstellung von Form
und Funktion

31.07.2019, 17.30 Uhr im Veranstaltungsraum Oberbayern

Referent:
Dr. Günter Schmidt, Leiter der Sektion Hand- und Plastische Chirurgie
am Zentrum für Orthopädie und Unfallchirurgie
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Der Weg zum 
abstinenten Leben
Dass Menschen so lange und intensiv trinken, bis sich daraus ein Missbrauch 
oder gar eine Abhängigkeit entwickelt, ist statistisch gesehen keine Selten-
heit. So verwundert es nicht, dass Abhängigkeitserkrankungen mit depressi-
ven Episoden zu den häufigen psychiatrischen Störungen gehören.

Die Alkoholabhängigkeit ist eine 
chronische Erkrankung. Deshalb 
lässt sich nachvollziehen, dass es 

für Betroffene gar nicht so einfach ist, rasch 
eine Lösung für ihr Problem zu finden. 
Dazu kommt auch, dass einige Zeit oder gar 
viel Zeit vergeht, bis die Betroffenen und ihr 
Umfeld das Problem überhaupt als Erkran-
kung erkennen und auch benennen. Dabei 
stehen wir ja in einem Spannungsverhält-
nis: einerseits ist Alkohol omnipräsent, als 
Genussmittel anerkannt und wird mit vie-
lem verbunden. Was wäre denn z.B. die Pres-
se ohne die Artikel über die Steigerungen 
der Maß-Preise für das nächste Oktober-
fest… Andererseits verändert Alkoholkon-
sum kurzfristig und langfristig Menschen 
so, dass viele Schwierigkeiten entstehen: 
Gereiztheit und Gewalt im Rausch, gesund-
heitliche Schäden, sozialer Abstieg bis zur 
Obdachlosigkeit usw. Und schon landen 
wir beim „gängigen“ Bild vom „Alkoholi-
ker“. Doch viele Betroffene führen auf den 
ersten Blick und lange ein normales und ge-
lingendes Leben. Wie sollen sie dann bemer-
ken, dass was nicht stimmt? Wie und wen 
fragen, wenn sie spüren, dass sie etwas un-
ternehmen müssen und wollen, wie und wo 
eben nach Hilfe suchen? Sie wollen ja nicht 
in die üblichen Schubladen hinein, und das 
zu Recht. Und: die Schubladen sind manch-
mal ganz schön schräg, so schlimm die Fol-
gen einer Alkoholabhängigkeit wirklich 
sind.

Die Region 10 hat ein gut 
ausgebautes Suchthilfesystem 

Wenn die Betroffenen sich auf den 
Weg machen, um etwas zu verändern, 
treffen sie in unserer Region 10 auf 
ein gut ausgebautes Suchthilfesys-
tem: da sind die Selbsthilfegruppen 
von Kreuzbund und Blauem Kreuz, 
sowie die Anonymen Alkoholiker, 
da sind die Suchtberatungsstellen, 
da findet sich die Möglichkeit zur qualifi-
zierten Entgiftung im Zentrum für psychi-
sche Gesundheit des Klinikums Ingolstadt 
(kurz „Entzug“ genannt). Und – was für die 
Betroffenen auch wichtig ist – es gibt nicht 
wenige Arbeitgeber, die dem Problem offen 
gegenüberstehen und froh sind, wenn ihre 
Mitarbeiter etwas unternehmen wollen. Ei-
nige verfügen auch über konkrete Leitlinien, 
wie mit Suchtgefahren und Sucht bei Mitar-
beitern umgegangen und wie sie unterstützt 
werden sollen. Aber auch für Arbeitsagentur 
und Jobcenter ist es selbstverständlich, hin-
zuschauen, Hilfebedarf zu vermitteln und 
den Betroffenen den Rücken freizuhalten, 
wenn sie etwas unternehmen wollen.

Und schließlich steht uns in der Region 
10 die Entwöhnungseinrichtung In-
golstadt des Klinikums Ingolstadt 
zur Verfügung. Davon soll hier aus 
aktuellem Anlass die Rede sein, ver-
anstaltete doch das Team der Ent-
wöhnungseinrichtung am 5. Juni 
2019 ein Symposium, bei dem Ver-
änderungsprozesse bei Alkoholab-
hängigen und darin eingebettet das 
eigene Therapieangebot im Fokus 
standen.

Was bedeutet „Entwöhnung“?

Aber zunächst: was bedeutet denn 
„Entwöhnung“? Dahinter steckt 
eine Rehabilitationsbehandlung für 
Suchtkranke, die stationär oder am-
bulant erfolgen kann. Im stationären 
Bereich dauert diese Reha-Behand-
lung für Alkohol- und Medikamen-
tenabhängige acht bis sechzehn 

Wochen. Das bietet die Entwöhnungsein-
richtung Ingolstadt an. Bei der Behandlung 
geht es verkürzt gesagt darum, dass die Be-
troffenen die Bedeutung und Funktion des 
Suchtmittels in ihrem Leben herausfinden 
und andere Strategien erarbeiten, mit sich 
sowie bestimmten Problemen und Situatio-
nen umzugehen, damit das Suchtmittel und 
dessen Wirkung nicht mehr gebraucht wird. 
Dabei geht es auch um Rückfallprophylaxe, 
Krisenbewältigung und Realitätserprobung, 
d.h. ob die neuen Strategien tatsächlich um-
setzbar und wirksam sind.

Patient, Therapeut, Erfolg: 
Verteilte und gemeinsame 

Verantwortung in der Suchttherapie 

Während des Symposiums sprach zu-
nächst Herr Johannes Schönthal, Leiter der 
bwlv-Klinik Tübingen, über die Verantwor-
tungsverteilung zwischen Patient und The-
rapeut bei einer Entwöhnung für Verände-
rungen. Dabei brachte er es zu Beginn mit 
einer eindrücklichen Formel auf den Punkt: 
Veränderung ergibt sich aus einem Produkt 
von Unzufriedenheit, Zielen und wirksamen 
Wegen, die jedoch zusammen mehr auf die 
Waage bringen müssen, als die Vorteile des 
Konsums. Das bedeutet, Veränderung muss 
sich lohnen. Wenn aber Unzufriedenheit, 
Ziele oder wirksame Wege gleich Null sind, 
wird nichts passieren, auch wenn es sich 
lohnen würde. Die Verantwortung des Pa-
tienten ist relativ klar: er muss sich für die 
Therapie entscheiden, dabei mitwirken, 
überprüfen, ob sie fortgesetzt sinnvoll ist, 
bereit sein, alle nötigen Informationen ein-
fließen zu lassen und sein Umfeld, ob Fa-

Johannes Schönthal, Klinikleiter bwlv Fachklinik Tübingen, 
im Austausch mit  Dr. Gero Bühler, Leitender Oberarzt  
Zentrum für psychische Gesundheit  Klinikum Ingolstadt

Für nähere Informationen stehen wir Ihnen  gerne zur Verfügung:

Prof. Dr. Thomas PollmächerDirektor des Zentrums für psychische GesundheitKlinikum Ingolstadt
Tel.: (0841) 880- 2200
zpg@klinikum-ingolstadt.de

Tina Varga
Wissenschaftliche Referentin des des Zentrums für psychische GesundheitKlinikum Ingolstadt
Tel.: (0841) 880- 3052
Tina.Varga@klinikum-ingolstadt.de

Adriana Balasa
Therapeutische Leiterin der Entwöhnungseinrichtung IngolstadtTel.: (0841) 880- 5170
Adriana.Balasa@klinikum-ingolstadt.de 

Sehr geehrte Damen und Herren,

Nach der S3-Leitlinie „Screening, Diagnose und Behandlung alkoholbezogener Störungen“ soll nach einer Entgiftung bzw. einem qualifizierten Entzug eine nahtlose Postakut-behandlung angeboten werden. Hierbei ist die stationäre Entwöhnungsbehandlung als Maßnahme der medizinischen Rehabilitation von besonderer Bedeutung. Sie verfolgt die Zielsetzungen Erhalt, Verbesserung oder Wiederherstellung der Funktions- und Leistungsfähigkeit der Abhängigkeitskran-ken und die Förderung der Teilhabe am Arbeitsleben und in der Gesellschaft.

Wenn Menschen mit einer Abhängigkeitserkrankung eine Entwöhnungstherapie beginnen, haben sie vorher entschie-den, dass sie etwas an ihrem Leben ändern und deshalb abstinent sein wollen. In der Entwöhnungstherapie erarbeiten sie sich im therapeutischen Prozess unter anderem, warum sie bisher konsumiert haben, was sie konkret an ihrem Leben und dessen Bezügen ändern wollen, wie sie das unternehmen und was sie an die bisherige Funktion des Substanzgebrauchs setzen können. Also kann eine Entwöhnungstherapie als Be-standteil eines Veränderungsprozesses durch die Betroffenen angesehen werden. 

In unserem Symposium wollen wir aus diesem Blickwinkel mehreren Fragen nachgehen: Oft beginnen die Betroffenen später mit Veränderungen hin zur Abstinenz, als das Umfeld es von ihnen erwartet. Wie ist dies einzuordnen? Warum wol-len sie eigentlich abstinent leben? Welchen Anteil nimmt an diesem Veränderungsprozess ein Therapieangebot ein, wie bei einer Entwöhnungstherapie, und welche Rolle wächst dabei den Therapeuten zu? Was kann da konkret das Therapieange-bot und dessen Möglichkeiten unserer Entwöhnungseinrich-tung leisten?

Dem widmen sich die drei Vorträge des Symposiums, und wir hoffen, dass wir Ihr Interesse wecken können.

Prof. Dr. Thomas PollmächerDirektor und Chefarzt

Symposium der  
Entwöhnungs- 
einrichtung
Der Weg zum abstinenten Leben heißt  Veränderung. Was leistet dabei die  Entwöhnungstherapie?

Mittwoch, 5. Juni 2019, 16.00 Uhrim Anna Ponschab Haus am Klinikum Ingolstadt

KLINIKUM INGOLSTADT GmbH
Krumenauerstraße 25 | 85049 IngolstadtTel.: (08 41) 8 80-0
info@klinikum-ingolstadt.de
www.klinikum-ingolstadt.de
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milie, Arbeit oder Bezugsfeld einzubeziehen, 
aber auch, die Regeln der Klinik zu akzep-
tieren. Die Verantwortung der Therapeuten 
ist es, integrativ zu arbeiten, d.h. alles mit 
einzubeziehen, was für Veränderung und 
Besserung nötig ist, eben Umfeld, soziale 
Probleme, weitere Erkrankungen, insbeson-
dere psychiatrische, seine Professionalität 
für den Patienten einzusetzen.

Veränderungen für die Abstinenz: 
Was leistet dafür das Therapie­
angebot der Entwöhnungsein­

richtung Ingolstadt?

Herr Michael Achtner, Psychologe in der 
Entwöhnungseinrichtung, schilderte ne-
ben theoretischen Erwägungen zu Verän-
derungsprozessen, wie diese in der Praxis 
in der Entwöhnungseinrichtung umgesetzt 
werden. Die Entwöhnungseinrichtung hat 
20 Plätze. Damit geht es familiär und bei 
der Therapie individuell zu, was dem Team 
sehr wichtig ist. Genauso wichtig ist, v.a. 
Menschen aus der Region zu behandeln. 
Durch das Zusammenspiel von Individua-
lität und Wohnortnähe können viele Dinge 

viel besser angegangen werden: der Einbe-
zug von Partnern und Familie, der Arbeits-
platz oder bei Arbeitslosigkeit, wo es hin-
gehen kann, damit wieder Arbeit stabil 
möglich ist, aber auch eine effektive Rea-
litätserprobung, da der Kontakt zum Um-
feld erhalten bleiben kann. Damit entsteht 
natürlich ein Freiraum, den die Patienten 
verantwortungsbewusst nutzen können 
müssen. Diese Art von Verantwortungs-
übernahme führt in der familiären Atmo-
sphäre zu sehr guter Motivation und Mit-
arbeit bei der Behandlung, aber auch dazu, 
dass sich die Patienten gegenseitig unter-
stützen, auch mit ihrer individuellen ei-
genen Erfahrung aus ihrer Krankheitsge-
schichte. Ziel des Ganzen ist natürlich, dass 
die Betroffenen Wege finden können, lang-
fristig zufrieden ohne Alkohol zu leben. Da 
die psychotrope Wirkung der Suchtstoffe 
kurzfristig entstressend wirkt, Genussfähig-

keit zunichtemacht und alte Interessen ver-
loren gehen, umfasst der Therapieplan auch 
Angebote der Ergotherapie inkl. berufsbe-
zogener Ergotherapie und erlebnispädago-
gischer Ansätze, Entspannungstherapie, 
achtsamkeitsbasierte Angebote – hier auch 
Wahrnehmungsfokussierung für die Ge-
nussfähigkeit – und Sporttherapie. Nie un-
terschätzt werden darf, dass seelische Befin-
densstörungen oder weitere psychiatrische 
Erkrankungen gelingende Abstinenz un-
tergraben können. Deshalb gehört die Mit-
behandlung dieser Störungen während der 
Rehabilitation dazu. So werden u.a. Selbst-
sicherheitstraining und eine spezielle Grup-
pe für Depressionserkrankte aktuell oder in 
der Lebensgeschichte angeboten.

Warum und wann Menschen mit 
einer Alko holabhängigkeit abstinent 

werden wollen. Ein phänomenolo­
gisch­anthropologischer Streifzug.

Kurz sei noch der Vortrag von Dr. Gero 
Bühler, bereichsleitender Oberarzt, ge-
streift. Er arbeite-
te heraus, dass ein 
uns Menschen ei-
genes aktives Leben 
und Einstehen für 
uns selbst einerseits 
dazu führen kann, 
eigene Probleme 
um den Substanz-
gebrauch zu spät zu 
erkennen. Anderer-
seits führen genau 
die gleichen Elemen-
te dazu, dass sich Be-
troffene für die Abs-
tinenz entscheiden, 
nämlich, weil sie ein 
gelingendes Leben 
führen und für sich 
und andere da sein 

wollen. Dabei ist Abstinenz eine Methode, 
ein Werkzeug, nicht das Ziel an sich. Oder 
anders: Wenn man nicht weiß wofür, lohnt 
sich Abstinenz nicht.

Zum Schluss des Beitrages noch zwei 
Dinge: In den letzten Jahren ergaben die 
Befragungen der Patienten bei Entlassung, 
dass die meisten die Entwöhnungseinrich-
tung Ingolstadt weiterempfehlen und selbst 
wiederkommen würden, falls es irgendwann 
nötig werde.

Benötigen Sie eine Behandlung?  
Wir helfen Ihnen gern!

Wir sind für Sie da! 

Jeden Mittwoch 13.30 Uhr können 
Besichtigungen und 

Vorstellungsgespräche stattfinden. 
Bitte vorher unter folgenden 
Telefonnummern anmelden: 
0841/880-5175, -5170, -5171.

Michael Achtner, Psychologe Entwöhnungsein-
richtung Anna Ponschab Haus

Dr. Gero Bühler, Leitender Oberarzt  Zentrum für psychische Gesundheit  Klinikum Ingolstadt, 
während seines Vortrags. Fotos: Klinikum Ingolstadt

V.l. Dr. Gero Bühler und Michael Achtner.
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„Weiterleben ohne Dich“ 
ELISA Familiennachsorge bietet Einzelgespräche sowie eine Gruppe 
für trauernde Eltern an

Der Tod gehört zum Leben, das weiß je-
der. Wir müssen alle einmal sterben, 
das weiß auch jeder. Und dennoch: 

sich mit dem Thema „Tod“ auseinanderzuset-
zen, ist nicht einfach. Besser man denkt nicht 
darüber nach und spricht nicht darüber. 

Aber was, wenn es passiert, in der Fami-
lie, im Freundes- oder Bekanntenkreis? Einen 
Menschen gehen zu lassen, den man liebt, ist 
sehr schwer... 

Und ganz besonders schwer ist es, wenn es 
das eigene Kind ist. „Anfangs dachte ich, ich 
würde das nicht überleben.“, so beschreibt Na-
dine Kotzur die Zeit kurz nach dem Tod ih-
res zweijährigen Sohnes vor vier Jahren. „Für 
mich war es zuerst irgendwie erleichternd, 
bis die traurige Einsamkeit kam.“, sagt eine 
andere Mutter, die ihre Tochter nach langer 
schwerer Krankheit verlor. Neben unendli-
chem Schmerz, tiefer Traurigkeit, manchmal 
Verzweiflung oder Wut, quälen einen vielleicht 
auch Schuldgefühle: „Hätte ich doch... Wäre 
ich doch nur... Wenn ich bloß...“ Um dieser 
Gefühlsspirale zu entkommen, bedarf es un-
glaublicher Kraft und Energie, welche ja ge-
rade in dieser schwierigen Situation oftmals 
fehlen. 

Für die Trauer gibt es kein 
Handbuch

Es gibt leider kein Handbuch, wie Trauer 
funktioniert, es gibt keinen zeitlichen Plan 
und nicht den „einen richtigen Weg“, um aus 
der Trauer herauszufinden oder besser gesagt, 
mit ihr weiterzuleben. Dies ist auch der Leit-
satz der Gruppe für verwaiste Eltern unter 
dem Dach von ELISA Familiennachsorge in 
Neuburg – „Weiterleben ohne Dich“. Einmal 
jährlich startet die geschlossene Gruppe und 
trifft sich an acht Abenden in zweiwöchentli-
chem Abstand in den Büroräumen von ELISA. 
„Man fühlt sich nicht mehr so allein und die 
anderen verstehen genau, was ich meine.“, so 
lautet das einstimmige Feedback der betrof-
fenen Eltern, die die Gruppe bereits besucht 
haben. Simone Haftel (Sozialpädagogin und 
systemische Familientherapeutin) und Nadi-
ne Kotzur (Studentin und betroffene Mut-
ter) führen die trauernden Eltern durch die 
Gruppentreffen und greifen Themen wie die 

Verschiedenartigkeit der Trauerphasen- und 
typen, die Lebensveränderungen nach dem 
Verlust des Kindes oder welchen Platz das 
verstorbene Kind im neuen Leben einneh-
men darf, auf. Es gibt viel Raum für gegen-
seitigen Austausch, Zeit um über das Erlebte 
zu sprechen und jegliche Gefühle wahrzuneh-
men. „Oder man hört einfach erstmal nur zu.“ 
sagt Kotzur. Denn der Schritt in eine Trauer-
gruppe zu gehen, fällt vielen nicht leicht. „Da 
muss ich ja zugeben, dass ich nicht stark ge-
nug bin, es allein zu schaffen.“ oder „Will ich 
mich wirklich auch noch mit den Geschichten 
der anderen belasten?“, sind Gedanken, die 
Betroffene oftmals daran hindern, sich einer 
solchen Gruppe anzuschließen. Und ob es das 
Richtige ist, ist so individuell wie es auch die 
Trauer ist. Jeder Mensch trauert anders, ent-
scheidend ist zu versuchen auf seine Gefühle 
zu achten und das zu tun, was einem guttut.

Hilfe für das neue Leben

„Ganz wichtig ist uns, dass es nicht um`s 
Vergessen geht, sondern darum, das verstor-
bene Kind gut zu integrieren.“, betont Simo-
ne Haftel. Mit kleinen Helfern für den Alltag 
versuchen Haftel und Kotzur, den Eltern et-
was an die Hand zu geben, womit es vielleicht 
ein klein wenig einfacher wird, in diesem neu-
en Leben zurechtzukommen.

Denn – „Die Trauer hört niemals auf, sie 
wird Teil unseres Lebens. Sie verändert sich 
und wir verändern uns mit ihr!“

Neben der Trauergruppe bietet ELISA Fa-
miliennachsorge auf Anfrage auch Einzelge-
spräche für betroffene Eltern an. 

Für nähere Informationen oder Anfragen 
wenden Sie sich gerne an: 

Kontakt:
ELISA Familiennachsorge e.V. 
Bahnhofstraße 103 b 
86633 Neuburg an der Donau
Homepage: 
www.elisa-familiennachsorge.de

Ansprechpartnerinnen:

Simone Haftel: 

Mobiltelefon: 01 76/70 76 91 53 
E-Mail:  simone.haftel@elisa- 

familiennachsorge.de

Nadine Kotzur:

Mobiltelefon: 01 60/96817223 
E-Mail:  nadine.kotzur@elisa- 

familiennachsorge.de

GO – Das Gesundheitsmagazin der Region 1012
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Bridge, ein spannendes 
Kartenspiel für 
jede Altersgruppe

Bridge ist das faszinierendste Karten-
spiel der Welt, das als „Königin der 
Kartenspiele“ und auch als „Schach 

mit Karten“ bezeichnet wird und für jede 
Altersstufe geeignet ist.

Gefordert sind bei diesem Spiel Konzent-
ration, strategisches Denken und Kombina-
tionsfähigkeit.

GO hat mit Frau Dr. Monika Purucker, 
Vorsitzende des Bridgeclub Ingolstadt e.V., 
gesprochen und dabei spannende Erkennt-
nisse gewonnen.

GO: Vielen Dank Frau Dr. Purucker, dass Sie 
uns einen Einblick in das Kartenspiel für Jung 
und Alt gewähren. Wie viele Personen spielen in 
diesem Spiel zusammen und wie erfolgt die Wer-
tung?

FRAU DR. PURUCKER: Es spielen im-
mer vier Personen mit einem 52er-Blatt, von 
denen jeweils zwei eine Partnerschaft bilden, 
die sich am Tisch gegenübersitzt. Beim Brid-
ge wird nicht nach Punkten, sondern nach 
Stichen gewertet. Das Spiel selber besteht 
aus zwei Phasen. Dem Reizen, bei dem die 
Partner möglichst genau versuchen voraus-
zusagen, wie viele von 13 Stichen erreicht 
werden können und dem Spielen, bei dem 
die Voraussage erfüllt werden soll.

GO: Sind für den Einstieg Vorkenntnisse er-
forderlich?

FRAU DR. PURUCKER: Zum Einstieg 
benötigt man im Gegensatz zur weitverbrei-
teten Meinung keinen jahrelangen Unter-
richt. Die didaktischen Methoden, nach de-
nen in Deutschland Bridge vermittelt wird, 
ermöglichen einen raschen Einstieg in das 
Spiel und erlauben es dem Anfänger, sehr 
schnell zu spielen. 

GO: Wie viel Wissen ist erforderlich?
FRAU DR. PURUCKER: Natürlich geht 

es nicht ganz ohne ein unumgängliches 

Maß an Theorie. Im Gegensatz zu allen gän-
gigen Kartenspielen wie Skat, Schafkopf, 
Doppelkopf etc. sind beim Turnierbridge 
Zufall und Kartenglück ausgeschlossen. 

Alle Spielerinnen und Spieler 
erhalten das gleiche Blatt

GO: Kann es gute und auch schlechte Karten 
geben? 

FRAU DR. PURUCKER: Nein, es gibt kei-
ne guten und keine schlechten Karten, denn 
alle Spielerinnen und Spieler erhalten das 
gleiche Blatt. Das Endergebnis ergibt sich 
dann aus der Relation aller erreichten Er-
gebnisse.

GO: Ist Bridge ein weltweites Spiel?
FRAU DR. PURUCKER: Ja, Bridge ist so-

gar weltweit das beliebteste Spiel, etwa 200 
Millionen Menschen betreiben es regelmä-
ßig. 

GO: Gibt es in den Ländern unterschiedliche 
Regeln für das Spiel?

FRAU DR. PURUCKER: Nein, es wird 
überall nach denselben Regeln gespielt – in 
jedem Bridgeclub der Welt kann man als 
Gast ohne Kenntnis der Landessprache mit-
spielen.

In Deutschland sind 29.000 Spieler im 
Deutschen Bridgeverband organisiert, dazu 
kommen die Freizeitspieler, die den Sport 
im privaten Kreis betreiben.

Die kleinen grauen Zellen werden 
angespornt, die Konzentrations­

fähigkeit geschult und es besteht 
die Möglichkeit gemeinsam auf 

Bridgereisen zu gehen

GO: Empfehlen Sie dieses Kartenspiel auch äl-
teren Bürgerinnen und Bürgern?

FRAU DR. PURUCKER: Ja, auf jeden Fall. 
Für ältere Menschen stellt sich oft die Frage: 

Was kann man tun, wenn man (noch) kein 
Hobby hat oder die ehemaligen Hobbys zu 
beschwerlich werden? Übrig bleibt meist 
wenig Kommunikatives wie Fernsehen oder 
Lesen. Wer hingegen Bridge spielt, spornt 
seine kleinen grauen Zellen an und schult 
seine Konzentrationsfähigkeit. Man befin-
det sich im Kreis von Gleichinteressierten, 
die sich dann häufig auch zusammenfinden, 
um an auswärtigen Bridgeturnieren teilzu-
nehmen oder auf Bridgereisen zu gehen.

GO: Herzlichen Dank Frau Dr. Purucker für 
diesen interessanten Einblick in ein spannendes 
Kartenspiel. Wir würden uns freuen, wenn viele 
Bürgerinnen und Bürger sich für dieses Spiel be-
geistern könnten und vielleicht damit auch den 
Weg aus der Einsamkeit finden.

Mehr Informationen unter www.brid-
geverband.de und www.bridgeclub-ingol-
stadt.de, telefonisch bei der Vorsitzenden 
des Bridgeclub Ingolstadt, Frau Dr. Moni-
ka Purucker. 

Im Bridgeclub Ingolstadt kann das Spiel 
erlernt und gespielt werden. Bei ausreichen-
dem Interesse bietet der Club im Herbst 
2019 einen Anfängerkurs an.

Kontakt:
Dr. Monika Purucker

Vorsitzende des Bridgeclub 
Ingolstadt e.V. 
Lönsstr. 30
85055 Ingolstadt
Telefon: 0841/58858
E-Mail: purucker@gmx.de

Foto: Bridgeclub e.V.
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www.medizinisches-zentrum.de

Reha in
Bad Lippspringe

Gesundheitsnetzwerk

Leben
Wir sind Partner im

Chefärztin
Dr. med. Regina von Einsiedel
Fachärztin für Psychiatrie und
Psychotherapie (VT)
Management Coach (VT)

Klinik am Park: Unsere Fachklinik für Abhängigkeitserkrankungen ...
• Hält 70 stationäre Betten und 5 teilstationäre Behandlungsplätze vor.
• Sie hebt sich u.a. mit dem Schwerpunkt: „Abhängigkeit und Beruf“ hervor (Kompetenzzentrum für Beruflich-Orientierte Rehabilitation

Abhängigkeitserkrankter).

Die Indikationen sind:
• Alkoholabhängigkeit
• Medikamentenabhängigkeit
• „Weiche Drogen“
• Pathologisches Spielen

Patientenklientel:
• Abhängige Männer, Frauen und Paare
• Abhängige mit einer besonderen beruflichen Problemlage (BBPL)
• Abhängige Mütter oder Väter (mit einem oder mehreren Begleitkindern zwischen 0–12 Jahren)
• Psychische und organische Doppel- oder Mehrfachdiagnosen bei Abhängigkeitserkrankungen

• Abhängige Führungskräfte und Selbstzahler (berufsspezifische Psychotherapie für Führungskräfte und Entscheider)

Klinik Martinusquelle: Unsere Fachklinik für Allgemeine Psychosomatik und Psychotherapie ...
• Hält 80 stationäre Betten vor.

Die Indikationen sind:
• Belastungs- und somatoforme Störungen
• Sub- oder postakute affektive (depressive und manische) Störungen
• Trendstörungen wie Burnout
• Psychosomatische Störungen
• Persönlichkeitsstörungen
• Aufmerksamkeitsdefizit-/Hyperaktivitätsstörung (ADHS)
• Subakute Schizophrenie, schizotype und wahnhafte Störungen
• Psychische Störungen und berufliche Problemlagen

Die Kliniken arbeiten
schematherapeutisch
orientiert.

• Das ZPPM wendet moderne, wissenschaftlich anerkannte
– Psychotherapieverfahren einschl. Schematherapie

und MBSR sowie
– berufsbezogene Therapieverfahren einschl. einer
– spezifisch entwickelten berufsspezifischen Schema-

therapie an.
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Gemeinsam für ein gesundes Berufsleben  
und Bürokratieabbau in unserer Region

Ihr Gesundheitsnetzwerk Leben

Wir arbeiten gemeinsam mit den beteiligten Arbeitgebern daran:
 einen Hilfebedarf zeitnahe zu erkennen
 Qualifizierungsmaßnahmen zur Verfügung zu stellen
 �gezielte Präventions-, Rehabilitations-, Nachsorgemaßnahmen anzubieten, die sowohl auf 

die persönlichen Bedürfnisse und die Anforderungen am Arbeitsplatz abgestimmt sind
 gute Arbeitsbedingungen
 eine Über-, Unter-Fehlversorgung zu vermeiden

Gewerkschaften
Kostenträger

Leistungsanbieter

 Gesundheitsnetzwerk  

Leben

Kirche
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Gemeinsam für ein gesundes Berufsleben  
und Bürokratieabbau in unserer Region

Ihr Gesundheitsnetzwerk Leben

Arbeitgeber

Gewerkschaften

Universitäten

Leistungsanbieter

 Gesundheitsnetzwerk  

Leben

 Unterstützung bei der Wiedereingliederung am Arbeitsplatz
 �die richtige Versorgung zum richtigen Zeitpunkt zur Verfügung zu stellen und 

eine lückenlose Versorgungskette bereitzuhalten ohne lange Wartezeiten
  �die vorgegebenen Leitlinien in der Versorgung umzusetzen und die 

neuesten wissenschaftlichen Erkenntnisse einzubeziehen

 Wir wünschen uns, dass Sie gesund bleiben. 
Sollten Sie erkrankt sein, möchten wir Ihnen helfen schnell wieder gesund zu werden!

EUTB in Gebärdensprache

EUTB Angebot Oberbayern Nord

GO – Das Gesundheitsmagazin der Region 10 19
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Gesundheitsnetzwerk 
Leben informiert:
Schneller wieder fit und leistungsfähig durch die elektronische 
Antragstellung bei der Deutschen Rentenversicherung.

Das Antragsverfahren wurde erheb-
lich vereinfacht. Leistungen können 
zeitnah gewährt werden, wenn der 

Antrag elektronisch weitergegeben wird. Pa-
tienten können den Antrag selbst oder mit 
Unterstützung der Partner im Gesundheits-
netzwerk Leben elektronisch an die Deut-
sche Rentenversicherung versenden. Be-
schäftigten mit gesundheitlichen Problemen 
kann damit noch schneller geholfen werden, 
wieder gesund und fit zu werden. Dies bietet 
Vorteile für Arbeitnehmer und Arbeitgeber. 

Gerhard Witthöft, Mitglied der Ge-
schäftsführung der Deutschen Rentenver-
sicherung Bayern Süd, freut sich über den 
Start der Kampagne zur elektronischen An-
tragstellung im Gesundheitsnetzwerk Le-
ben. „Es wurden 21.000 Informationsflyer 
an Ärzte, Betriebsärzte, Personalreferenten, 
Betriebsräte und Vertrauensleute zur Wei-
tergabe an Betroffene ausgegeben. Vom be-
schleunigten Verfahren und schlankeren 
Prozessabläufen profitieren alle“. Prof. Dr. 
Siegfried Jedamzik, Vorsitzender des Pra-
xisnetzwerkes GOIN und der Bayerischen 
TelemedAllianz, kann hier nur beipflichten 
„Durch die Vereinfachung des Antragsver-

fahrens und der elektronischen Antragstel-
lung haben unsere Patienten künftig einen 
schnelleren Zugang zu medizinisch notwen-
digen Präventions- und Rehabilitationsleis-
tungen.

Gemeinsam können wir damit eine erheb-
liche Verbesserung der Versorgung in der ge-
samten Region bewirken. „Zeitgleich haben 
wir Bürokratie abgebaut. Gezielte Präventi-

onsleitungen können dazu beitragen, dass 
die Gesundheit, die Arbeitskraft und ein ho-
hes Maß an Lebensqualität bis ins hohe Le-
bensalter erhalten bleibt,“ so Gerhard Fuchs, 
Vorstandsvorsitzender der Audi BKK. 

 Wir helfen Ihnen gern, damit es Ihnen 
 schneller wieder besser geht!
 Ihr Gesundheitsnetzwerk Leben 

Gerhard Witthöft
Foto: DRV Bayern Süd

Prof. Dr. Siegfried Jedamzik 
Foto: GOIN

Gerhard Fuchs
Foto: Audi BKK

Save the Date – 5. Fachtag 
für ein gesundes Berufsleben
Thema: „Prävention: Arbeitsfähigkeit erhalten – 
Rückkehr ins Berufsleben begleiten“

Intention
Prävention ist ein wichtiger Bestandteil 

der medizinischen Gesundheitsversorgungs-
kette und ein wertvoller Beitrag, um die Ar-
beitskraft  zu erhalten sowie ein hohes Maß 
an Lebensqualität bis ins hohe Lebensal-
ter zu sichern. Sie erhalten einen Einblick 
in moderne Konzepte zur Prävention und 
die schnelle zielgerichtete  Einleitung von 
bedarfsorientierter Versorgung. Zeitgleich 
wird aufgezeigt, wie der Wiedereinstieg in 
den Arbeitsprozess unterstützt und die Resi-
lienz im Betrieb gefördert werden kann. Ex-
perten verschiedener Disziplinen aus Wis-
senschaft und Praxis sowie der Deutschen 
Rentenversicherung setzen sich mit aktu-
ellen Handlungsansätzen auseinander und 
zeigen eine gezielte Hilfestellung auf.

Termin:  Mittwoch, 09.10.2019

Uhrzeit:  14.00 Uhr bis 19.40 Uhr

Ort:   Katholische Universität 
Eichstätt-Ingolstadt am 
Campus Ingolstadt

Form:   Interdisziplinäre Fachta-
gung mit Fachvorträgen 
und Austausch 

Veranstalter:  GOIN & Gesundheitsnetz-
werk Leben & Katholische 
Universität Eichstätt-Ingol-
stadt      

Referentinnen/Referenten: 
 Dr. med. Michael Grubwinkler – Chefarzt
Orthopädie PASSAUER WOLF City-Reha 
Ingolstadt
 Vortrag: Präventionsmaßnahmen der Deut-
schen Rentenversicherung schneller einleiten und 
durchführen, um die Arbeitskraft zu erhalten 

 Dr. med. Stephan Biesenbach - Ärztlicher
Leiter Lebensstil-Medizin beim PASSAUER
WOLF
 Vortrag: Moderne Konzepte zielgruppenbezo-
gener Prävention am Beispiel des PASSAUER 
WOLF Bad Griesbach

 Dr. med. Regina von Einsiedel - Chefärz-
tin des Zentrums für Psychosomatische 
und Psychotherapeutische Medizin (ZPPM) 
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Bad Lippspringe, Leiterin des Schemathera-
pie-Instituts Westfalen (IST-W)   
 Vortrag: Coaching: eine wertvolle Ressource in 
der Versorgung von berufstätigen Patienten/-innen 

Marion Kiem und Dr. Rainer Schmale 
 Abteilung Rehabilitation und Sozialmedizin 
Deutsche Rentenversicherung Bayern Süd
 Vortrag: Prävention eine Leistung der Deutschen 
Rentenversicherung

 Prof. Dr. Joachim Thomas – Psychologi-
sche Diagnostik Interventionspsychologie 
Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt
 Vortrag: Unterstützendes Monitoring und Coa-
ching bei beruflicher Rehabilitation Studie Work-
coach

 Prof. Dr. Dr. Janusz Surzykiewicz  
Katholische Universität Eichstätt-Ingolstadt  
Lehrstuhl für Sozialpädagogik und
Susanne Rieger – 1. Vorsitzende EASC - 
European Association for Supervision and 
Coaching Institut Indiálogo, Barcelona
 Vortrag: Ausstieg aus der Sucht und den 
Wiedereinstieg ins Arbeitsleben durch Coaching 
nachhaltig sichern 

Mit einem Informationsstand 
werden vertreten sein:       

Agentur für Arbeit, Audi BKK, Cari-
tas-Kreisstelle Ingolstadt Beratungsstelle für 
psychische Gesundheit, Caritas-Kreisstelle 
Ingolstadt Suchtambulanz, Deutsche Ren-
tenversicherung Bayern Süd, Deutsche Ren-
tenversicherung Bund, Deutsche Renten-
versicherung Bad-Württemberg, Deutsche 
Rentenversicherung Rheinland-Pfalz, EASC 
e.V., EUTB Oberbayern Nord, Integrations-
fachdienst München-Freising gGmbH, Ka-
tholische Universität Eichstätt-Ingolstadt, 
Krisendienst Psychiatrie, PASSAUER WOLF, 
Reha-Fit Gesundheitszentrum Ingolstadt

An den Informationsständen haben Sie 
die Möglichkeit sich über die Arbeit der Part-
ner im Gesundheitsnetzwerk Leben zu infor-
mieren.

Die Tagung richtet sich an Ärzte aller 
Fachrichtungen, Betriebsärzte, Psycho-
therapeuten, Psychologen, Fachberater 
und Therapeuten, Sozialdienste, Perso-
nalreferenten und Führungskräfte, Fach-
kräfte für Arbeitssicherheit und alle Per-
sonen, die als Akteure im Betrieb die 
Gesundheitsfürsorge sichern und entwi-
ckeln.

Fortbildungspunkte wurden bei der 
Bayerischen Landesärztekammer beantragt.

 Gesundheitsnetzwerk  

Leben

Bitte melden Sie sich für diese Veranstaltung 
direkt bei GOIN an:

E-Mail: manuel.hahn@go-in-ingolstadt.de 
Telefon: 08 41/8 86 68-13 · Fax: 08 41/8 86 68-18

https://www.goin.info/aktuelles/

Weitere Informationen finden Sie hier: 
https://www.goin.info/aktuelles/veranstaltungskalender/

Anmeldeschluss: 2. Oktober 2019

ANZEIGE

– ANMELDUNG –

www.sankt-elisabeth-klinik.de

„Mich fasziniert an der Hl. Elisabeth
von Thüringen, dass sie schon im
Mittelalter für eine offene Gesell-
schaft eingetreten ist. Ganz ohne
Berührungsängste hat sie die Burg,
den schützenden Raum ihrer Fami-
lie, verlassen und sich den Kran-
ken und Bedürftigen gewidmet.
Dabei musste sie sich nicht ver-
biegen; niemand musste zu ihr auf-
schauen. Mildtätig und heilkundig
erwies sie allen ihre Fürsorge von
Mensch zu Mensch.

Gerade in unserem EndoProthe-
tikZentrum sind wir mit den gro-

ßen Einschränkungen vertraut, die Gelenk-
erkrankungen an Hüfte, Knie und Schulter

mit sich bringen. Der Leidensdruck unse-
rer Patienten ist gewaltig. Während ihrer
Krankheitsgeschichte haben sie mit
Mut, Geduld und ganzer Kraft Über-
menschliches geleistet. Als ihr Arzt
wieder ein selbstbestimmtes, aktives

Leben ermöglichen zu können, ist die
Motivation,die mich täglich antreibt.
Die Innovation der Hightech-Medi-
zin ist ein wertvolles Instrumenta-

rium. Andere aufrichten und ihnen
helfen: So leben wir Elisabeth.“
Chefarzt Dr. Markus Ring,

Klinik Sankt Elisabeth

Menschen helfen, Leben wecken

Hand aufs Herz ...
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woran glauben Sie?
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Ein neuer Partner im 
Gesundheitsnetzwerk Leben: 
– Oberbayerische Selbsthilfe 
Psychiatrie-Erfahrener e. V.       

In Oberbayern haben sich lokale und re-
gionale Selbsthilfegruppen unter dem 
Dachverein Oberbayerische Selbsthil-

fe Psychiatrie-Erfahrener e.V. zusammen-
geschlossen. Die Psychiatrie-Erfahrenen 
sind in Oberbayern stimmberechtigtes Mit-
glied in den örtlichen und regionalen Steue-
rungsverbünden für psychische Gesundheit 
bzw. Psychosozialen Arbeitsgemeinschaf-
ten. Sie sind auch beratende Mitglieder im 
Planungsausschuss und im Gesundheits-
ausschuss des Bezirks Oberbayern. Ent-
scheidend für die Beteiligung der organi-
sierten Psychiatrie-Erfahrenen ist, dass so 
die Sichtweise der Betroffenen als Exper-
ten in eigener Sache in die professionellen 
psychiatrischen Angebote und Entwick-
lungen eingebracht wird. Die Versorgungs-
landschaft lässt sich damit bedürfnis- und 
bedarfsorientierter gestalten. Vom Bundes-
ministerium für Arbeit und Soziales wurde 
der Verein Oberbayerische Selbsthilfe Psych-
iatrie-Erfahrener e. V. beauftragt, Beratungs-
angebote für die Ergänzende Unabhängige 
Teilhabeberatung in den Regionen Ober-
bayern Nord (Eichstätt, Ingolstadt, Neu-
burg/Donau und Pfaffenhofen), Nordost 
(Ebersberg, Erding und Freising), Ost (Altöt-
ting, Mühldorf am Inn, Rosenheim), Südost 
(Berchtesgadener Land und Traunstein), Süd 
(Miesbach, Bad Tölz-Wolfratshausen), Süd-
west (Garmisch-Partenkirchen und Weil-
heim-Schongau) und West (Landsberg/Lech 
und Starnberg) aufzubauen. Besonderes Ge-
wicht hat in der EUTB die Beratung durch 
Peers (Behinderte beraten Behinderte). Im 
Zusammenhang mit der EUTB sind Peers 
Menschen mit gleicher (Behinderten-)Er-
fahrung, also Behinderte jeglicher Art, aber 
auch Angehörige von Behinderten. Primäres 
Ziel der Beratung ist die Verbesserung der 
Selbstbestimmung und Teilhabe der Ratsu-
chenden.

Der Dachverein Oberbayerische Selbsthil-
fe Psychiatrie-Erfahrener e. V. ist jetzt auch 
Partner im Gesundheitsnetzwerk Leben. 
Herr Walter Schäl, erster Vorsitzender, gibt 
einen Einblick in die Arbeit des Dachvereins.

Hauptsitz der OSPE ist in Haar 
bei München  und weitere 

Geschäftsstellen sind in Pfaffenho-
fen, Bad Tölz, Burghausen

GO: Herzlichen Dank, dass Sie sich die Zeit 
für uns nehmen und uns einen Einblick in die Ar-

beit des Dachvereins geben. Seit wann besteht die-
ser Dachverein und wo haben Sie Ihren Sitz?

HERR SCHÄL: Der Verein OSPE e.V. wur-
de offiziell am 8. Mai 2013 gegründet von 
Mitgliedern und LeiterInnen von Selbst-
hilfegruppen im psychiatrischen Bereich. 
Dieses „Kern-Team“ nannte sich „Zusam-
menschluss der oberbayerischen Selbsthil-
fegruppen“ und traf sich seit 1998 regelmä-
ßig 2-mal im Jahr im Verwaltungsgebäude 
des Bezirks Oberbayern in München zum 
Erfahrungsaustausch. 2008 wurde der Ent-
schluss gefasst, sich aktiv an der psychiatri-
schen Versorgung im Bezirk zu beteiligen. In 
einem selbst organisierten Selbsthilfe-Fach-
tag am 24.2.2010 in Haar wurden den 120 
Psychiatrie-Profis, Angehörigen und Betrof-
fenen das Konzept der OSPE vorgestellt. In 
der Folge entstanden gemeinsame Projek-
te zu Fachthemen wie „stationäre Behand-
lung“, „Wohnen und Tagesstruktur“, „Arbeit 
und Beschäftigung“ oder „Therapie und Me-
dikation“.

Die Projektbeteiligungen und die Über-
nahme der Trägerschaft für die „unabhän-
gigen psychiatrischen Beschwerdestellen“ 
machten eine straffere Organisation not-
wendig, was letztlich zur Vereinsgründung 
führte. Die OSPE hat ihren Hauptsitz in 
Haar bei München und weitere Geschäfts-
stellen in Pfaffenhofen, Bad Tölz und Burg-
hausen.

GO: Wie viele Selbsthilfegruppen haben sich 
dem Dachverein angeschlossen? Aus welchen Regi-
onen kommen die Selbsthilfegruppen und welchen 
Inhalt hat die Arbeit dieser Gruppen?

HERR SCHÄL: Die Mitglieder kommen 
aus 11 Gruppen und 2 Selbsthilfe-Verei-
nen (MüPE, Quo Vadis) aus den Land-
kreisen Altötting, Bad Tölz, Ebersberg, 
Eichstätt, Garmisch-Partenkirchen, Mies-
bach, Mühldorf, Rosenheim, Pfaffenhofen, 
Starnberg und der Stadt München. Die 
Hauptaufgabe der Gruppen besteht aus 
dem Erfahrungsaustausch und der direk-
ten gegenseitigen Unterstützung, z.B. ge-

meinsame Freizeitaktivitäten oder Fahr-
dienste.

Überregionaler und gruppenüber-
greifender Erfahrungsaustausch

GO: Welche Vorteile ergeben sich durch 
den Zusammenschluss für die Selbsthilfe-
gruppen? Gibt es auch Nachteile?

HERR SCHÄL: Die OSPE organisiert für 
ihre Mitglieder und alle sonstigen psychia-
trischen Selbsthilfegruppen in Oberbayern 
ein halbjährliches Plenum zum überregio-
nalen und gruppenübergreifenden Erfah-
rungsaustausch. Dabei werden aktuelle 
oder immer wiederkehrende Themen disku-
tiert wie Medikation, Therapien, Aktionen, 
aber auch Gesetze wie das BTHG oder das 
BayPsychKHG und deren Auswirkungen auf 
psychiatrische Patientinnen und Patienten.

Manchen Teilnehmern ist dieser große 
Bogen zu weit gespannt, sie finden sich mit 
ihren persönlichen Anliegen nicht mehr wie-
der und bleiben nach einiger Zeit enttäuscht 
weg.

GO: Können sich auch noch weitere Selbsthil-
fegruppen anschließen und welche Voraussetzun-
gen müssen die Gruppen erfüllen?

HERR SCHÄL: Die OSPE ist für alle psy-
chiatrischen Betroffenengruppen im Be-
zirk Oberbayern offen. Das gilt auch für 
psychisch kranke Menschen, die sich kei-
ner Selbsthilfegruppe angeschlossen haben. 
Die Jahresbeiträge sind bewusst sehr niedrig 
(6,- €), um keine finanziellen Barrieren auf-
zubauen. Auch Fördermitglieder sind herz-
lich willkommen und mit 60,- €/Jahr dabei. 
Was wir nicht wollen, sind Mitglieder, die in 
der OSPE eine Bühne für ihre Selbstdarstel-
lung suchen.

GO: Welchen Vorteil haben die Betroffenen 
und die Angehörigen durch die Angebote der 
Selbsthilfegruppen?

HERR SCHÄL: Das hängt sehr davon ab, 
welche Ziele eine Gruppe anstrebt und wie 
sie diese zu erreichen sucht. In Gesprächs-
gruppen etwa geht es darum, zu Wort zu 
kommen und aufmerksam zuzuhören. Ge-
nerell kann man sagen, dass das Dazuge-
hören eine zentrale Rolle für die Gruppen-
mitglieder spielt. Auch der Austausch von 
positiven und negativen Erfahrungen bietet 
viel praktische Orientierung im Dschungel 
der Versorgungsangebote.
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Gruppenmitglieder entscheiden indi-
viduell über ihre Beteiligung

GO: Gibt es auch Maßnahmen zur Quali-
tätssicherung bei den Selbsthilfegruppen, die sich 
dem Dachverein angeschlossen haben?

HERR SCHÄL: In den Selbsthilfegrup-
pen sind mir keine besonderen QS-Maß-
nahmen bekannt. In den mir bekannten 
Selbsthilfe-Vereinen einschließlich der Pla-
nungsgruppe und im Plenum der OSPE 
wird immer wieder über die Frage disku-
tiert, was wirklich hilft und wie Erfolg de-
finiert und gemessen werden kann. Bei der 
enormen Bandbreite an Krankheitsbildern 
und unterschiedlichen Lebenssituationen 
der Betroffenen ist es kaum möglich, all-
gemeingültige Kriterien für Erfolg aufzu-
stellen. Ob und wie häufig die Beteiligung 
an Gruppen hilfreich ist, entscheiden die 
Gruppenmitglieder ganz individuell. Dies 
ist einer der wesentlichen Merkmale, in de-
nen sich Selbsthilfegruppen von den pro-
fessionellen Therapien unterscheiden.

GO: Wie viele Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter arbeiten in dem Dachverein? Welche Auf-
gaben haben die Beschäftigten?

HERR SCHÄL: Wir beschäftigen derzeit 
26 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter. De-
ren Aufgaben lassen sich in drei Kategori-
en gliedern:

1.  Die klassische Vereins- und 
Trägerschafts-Arbeit

2. Die Beteiligung an Projekten
3. Die Gremienarbeit

Zu 1 gehören Aufgaben wie Mittelbe-
schaffung und Abrechnung mit Förde-
rern wie der Bezirk Oberbayern oder das 
BMAS, Verträge schließen, Mitarbeiterfüh-
rung, Finanz- und Lohnbuchhaltung, Rei-
sekostenverwaltung, Vorstandssitzungen 
und -entscheidungen, Öffentlichkeitsarbeit, 
fund-raising u.v.m.

In 2. kümmern sich die Mitarbeiterinnen 
und Mitarbeiter je nach Art des Projekts 
um die Bearbeitung von Beschwerden, die 
Peer-Beratung, bei trialogischen Projekten 
Teilnahme an Projektsitzungen und Mitar-
beit in Arbeitskreisen.

Mehrere Mitarbeiterinnen und Mitar-
beiter sitzen als beratende Mitglieder in re-
gionalen Gremien der Landkreise wie den 
Steuerungsverbünden psychische Gesund-
heit (SPG), den Psychosozialen Arbeitsge-
meinschaften (PSAG) und dem gemein-
depsychiatrischen Verbund (GPV) oder in 
überregionalen Gremien des Bezirks wie 
dem Planungsausschuss Gesundheit, Sozia-
les und Versorgung (GSV) und dem Gesund-
heitsausschuss.

Die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
sind überwiegend in Teilzeit beschäftigt 
oder ehrenamtlich tätig.

GO: Gibt es auch Maßnahmen zur Gesunder-
haltung der Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter 
und ggf. welche?

HERR SCHÄL: Als Arbeitgeber sind wir 
verpflichtet, die betriebsärztliche Versor-
gung sicherzustellen. Außerdem werden in 
jedem Beratungsangebot Mitarbeiter in ers-
ter Hilfe und in Feuerschutzmaßnahmen 
ausgebildet. Darüber hinaus haben unsere 
Angestellten völlige Freiheit in der Gestal-
tung ihres Arbeitsplatzes und ihrer Arbeits-
zeiten. Begleitend zur Beratung setzen wir 
auf Supervision und Intervision.

Aufbau der Ergänzenden 
Unabhängigen Teilhabeberatung im 
Auftrage des Bundesministeriums 

für Arbeit und Soziales

GO: Sie bauen im Auftrag des Bundesminis-
teriums für Arbeit und Soziales die Beratungsan-
gebote für die Ergänzende Unabhängige Teilhabe-
beratung auf. Wie viele sollen Sie und Ihr Team 
insgesamt aufbauen? Wo stehen Sie derzeit?

HERR SCHÄL: Wir haben Anfang Febru-
ar 2018 sieben Bescheide des BMAS erhalten, 
für jedes Beratungsangebot einen Bescheid. 
Für alle Angebote sind Hauptbüros ange-

ANZEIGE

Hilfe bei psychischer 
Erkrankung in der Familie

„Wenn ein Familienmitglied psychisch 
krank ist“ lautete der Titel des Vortrags, 
welcher am 28. Mai 2019 in der Caritas 
Kreisstelle in Ingolstadt stattfand. Die Or-
ganisatoren der Veranstaltung – die Bera-
tungsstelle für psychische Gesundheit der 
Caritas Ingolstadt - konnten als Referen-
tin die bereichsleitende Psychologin des 
Klinikum Ingolstadt Felizitas Schweitzer 
gewinnen. Das Team der Beratungsstelle 
für psychische Gesundheit, als auch Frau 
Schweitzer, freuten sich sehr über viele Zu-
hörer, die dem Vortrag aufmerksam folg-
ten.

Der Vortrag fokussierte sich auf die 
sieben Hauptgruppen der psychischen 
Krankheiten, zu welchen Demenzen, 
Suchterkrankungen, Psychosen, affektive 
Störungen, Belastungs-und Anpassungs-
störungen, Angst- und Zwangsstörungen 
sowie Persönlichkeitsstörungen gehören. 
Nach einer allgemeinen Vorstellung dieser 
Krankheitsbilder folgten nützliche Tipps 
für den Umgang mit psychisch kranken 
Menschen im Alltag. So wurde beispiels-
weise empfohlen, dem Betroffenen ge-
genüber Interesse zu zeigen und sich un-
voreingenommen nach seinem Befinden 

zu erkundigen. Auch das Entgegenbrin-
gen von Anteilnahme, wie es leider häu-
fig nur bei somatischen Erkrankungen ge-
zeigt wird, kann im Umgang mit psychisch 
Kranken hilfreich sein.

Besonders bei einer Depression ist die 
Aufmerksamkeit der Angehörigen von gro-
ßer Bedeutung, da sich laut Schweitzer im 
Laufe dieser Erkrankung etwa 15 Prozent 
der Betroffenen suizidieren.

Durch die eigene Betroffenheit vieler 
Zuhörer entstand während des Vortrags 
ein reger Austausch zwischen der Referen-
tin und den Gästen, wodurch sich mitun-
ter viele individuelle Fragen und persönli-
che Anliegen der Zuhörer klären konnten. 

Abschließend wurde im Vortrag auf den 
Landesverband der Angehörigen psychisch 
erkrankter Menschen e.V. (LApK) verwie-
sen, an welchen sich Angehörige psychisch 
Erkrankter jeder Zeit wenden können. 
Mit den 10 Grundregeln im Umgang mit 
psychisch Erkrankten gab Frau 
Schweitzer den Zuhörern noch 
einen handfesten Leitfaden mit 
auf den Weg und schloss damit 
ihren rundum gelungenen Vor-
trag ab.

V.r. Andrea Ploß, Fachdienstleitung Beratungs-
stelle für psychische Gesundheit mit gerontopsy-
chiatrischem Fachbereich Caritas-Kreisstelle 
Ingolstadt, dankte Felizitas Schweitzer, Bereichs-
leiterin Psychologie und weitere Dienste Zentrum 
für psychische Gesundheit, für den Vortrag und 
die wertvollen Tipps. Foto: Caritas
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mietet. Außerdem wurden mehrere Außen-
stellen eingerichtet, um eine wohnortnahe 
Beratung zu gewährleisten.

GO: Wo ergeben sich bei dem Aufbau die größ-
ten Probleme?

HERR SCHÄL: Was die Trägerschaft an-
geht, stellen wir immer wieder fest, dass die 
Ausschreibung des BMAS davon ausgeht, 
dass die Träger eine fertige und belastba-
re Infrastruktur aufweisen. Dies ist aber bei 
Selbsthilfe-Organisationen nicht der Fall. 
Das hat eine Reihe spezieller Problematiken 
zur Folge. Die bei den Beschäftigten genann-
ten Trägeraufgaben werden überwiegend eh-
renamtlich wahrgenommen oder wurden 
ausgelagert, z.B. an ein Lohnbüro. Die für 
die umfangreichen Verwaltungsarbeiten 
notwendigen Kenntnisse mussten erwor-
ben oder ergänzt werden. Die ursprüngliche 
Annahme, eine bezahlte Verwaltungsfach-
kraft anzustellen, war ein Irrtum, da die-
se nicht gefördert wird. Außerdem stellten 
sich die meisten der für die Beschwerdestel-
len eingerichteten Büros als ungeeignet her-
aus (zu klein, nicht barrierefrei), so dass für 
die Mietkosten Zusatzmittel beantragt wer-
den mussten. Die neuen Büroräume muss-
ten eingerichtet werden, ohne dass dafür ein 
spezielles Budget vorhanden war. Inzwischen 
nehmen die ad-hoc-Probleme ab und der Be-
ratungsbetrieb begibt sich in ruhigeres Fahr-
wasser.

Viel Aufwand für 
Öffentlichkeitsarbeit

GO: Gibt es schon Erkenntnisse aus den be-
reits bestehenden Beratungsstellen? Wie viel Be-
troffene haben das Angebot schon genutzt? Gibt 
es Unterschiede bei dem Beratungsbedarf in den 
Regionen?

HERR SCHÄL: Wie viele Personen sich 
beraten ließen, ist rückwirkend schwer fest-
zustellen, da personenbezogene Daten nicht 
ohne ausdrückliche Zustimmung der Ratsu-
chenden gespeichert werden dürfen. Hier hat 
die neue Datenschutzverordnung für große 
Verwirrung gesorgt. In 2018 haben wir 161 
Beratungen gemeldet. Da zu Beginn unter-
schiedliche Auffassungen darüber herrsch-
ten, was eine Beratung und wie sie zu do-
kumentieren ist, kann man eher von 200 
Beratungen ausgehen.

Der meiste Aufwand wurde bei allen Stel-
len in die Öffentlichkeitsarbeit investiert. In 
der jeweiligen Region bekannt zu werden mit 
Hilfe von Medien, Gremien, Ämtern, Ver-
sorgungseinrichtungen oder Kooperations-
partnern war zuerst angesagt. Für eine seriö-
se Aussage über regionale Gemeinsamkeiten 
und Unterschiede im Beratungsbedarf liegen 
zu wenige Informationen vor. Dass es solche 
gibt, wissen wir aus den Erfahrungsberich-
ten der Unabhängigen psychiatrischen Be-
schwerdestellen.

GO: Mit welchen Fragen wenden sich die Be-
troffenen oder Angehörigen an die Beratungsan-
gebote?

HERR SCHÄL: Das Spektrum ist sehr 
breit. Die Beratungsschwerpunkte liegen in 
Problemen bei der Suche nach Arbeit oder 
Wohnung, in der gesetzlichen Betreuung, 
bei der Antragsstellung, z.B. Reha, Hilfsmit-
tel, bei Sucht, fehlende Unterstützung bei 
Zwangsmaßnahmen, aber auch bei fehlen-
dem Lebenssinn. Den bisherigen Rückmel-
dungen entnehmen wir, dass besonders die 
motivierende und aufbauende Art der Bera-
tung als sehr hilfreich geschätzt wird. Das 
zeigt, dass das Motto „Behinderte beraten 
Behinderte“ Früchte trägt und als wesentli-
che Ergänzung der Beratungslandschaft be-
trachtet wird.

Wichtigstes Anliegen, das Beratungs-
angebot bei den Ratsuchenden und 

Angehörigen bekannt  machen

GO: Sehen Sie Ansatzpunkte, um die Bera-
tungsangebote noch besser zu unterstützen und 
ggf. welche?

HERR SCHÄL: Unser derzeit wichtigstes 
Anliegen ist das Bekanntwerden bei den po-
tentiellen Ratsuchenden, also den behinder-
ten Menschen oder deren Angehörigen.

GO: Wodurch gewährleisten Sie die Qualität in 
den Beratungen?

HERR SCHÄL: Zunächst durch die Aus-
wahl von geeigneten Peer-Bewerberinnen und 
Bewerbern. Derzeit entwickeln wir ein Kon-
zept zur gezielten Aus- und Weiterbildung 
der Mitarbeiter. Jede Peer-Beraterin und je-
der Berater müssen eine Grundqualifikati-
on durchlaufen. Die fachliche Weiterbildung 
besteht im Wesentlichen aus der Wissensver-
mittlung über die Sozialgesetzgebung und 
angrenzender Gesetze wie z.B. das Betreu-
ungsgesetz. Bei der methodischen Weiterbil-
dung wird bei Bedarf die Methode des „Peer 
Counselling“ vermittelt. Und innerhalb der 
Beratungs-Teams werden immer häufiger die 
angewandten Beratungsmethoden, die Ar-
beitsatmosphäre und die eigene Belastung 
unter Einsatz von Supervision und Intervi-
sion reflektiert.

GO: Sie haben sich dem Gesundheitsnetzwerk 
Leben angeschlossen. Warum ist Ihnen die Zusam-
menarbeit mit dem Netzwerk wichtig?

HERR SCHÄL: Wir erwarten uns mehr 
und intensivere Kooperationen, d.h. mehr 
Kenntnisse über die vorhandenen Beratungs-
angebote, abgestimmte und passgenaue Be-
ratung im Netzwerk, gemeinsame Veranstal-
tungen und letztendlich auch öffentliche 
Anerkennung unserer Tätigkeit.

GO: Welche Wünsche haben Sie an die Part-
ner im Netzwerk und wobei können die Netzwerk-
partner unterstützen?

HERR SCHÄL: Ich glaube, dass ist weitge-
hend den vorherigen Ausführungen zu ent-
nehmen. Unsere Erwartungen richten sich 
nicht nur an die regionalen Einrichtungen, 
sondern im Besonderen an die Partner im 
Netzwerk, denn nur so macht unsere Betei-
ligung am Netzwerk Sinn.

Vernetzungsarbeit ist  ein wichtiger 
und  aufwendiger  Teil der Aufgaben

GO: Sehen Sie weitere Handlungsansätze in 
den Regionen und gibt des dabei Unterschiede in 
den Regionen?

HERR SCHÄL: Ich sehe weitere Hand-
lungsansätze in mehreren Bereichen. Im 
Rahmen der Beratung wollen wir Außen-
stellen etablieren, da in der nördlichen Re-
gion Oberbayerns wegen der großen Entfer-
nungen ein hoher Aufwand für persönliche 
Beratungen im Büro oder aufsuchend und/
oder begleitend anfällt. Ein wichtiger und 
aufwendiger Teil unserer Aufgaben besteht 
aus Vernetzungsarbeit.

Es gibt unter allen Beratern der Welt 
keine „eierlegende Wollmilchsau“, die auf 
alles eine Antwort hat, was an sie heran-
getragen wird. Umfassen, also alle Behin-
dertenarten abzudecken, geht nur über ein 
Beratungsnetzwerk. Daher gehen wir mit 
anderen EUTB-Angeboten, aber auch mit 
professionellen Beratern Kooperationen ein 
und tauschen uns über unsere Kompeten-
zen aus. Dies ist z.B. in der Beratung geis-
tig behinderter Personen oder bei mehr-
fach Sinnesbehinderten notwendig, da bei 
taubstummen und sehbehinderten Perso-
nen die Kommunikation äußerst schwie-
rig ist. Unser Schwerpunkt liegt in der Be-
ratung psychisch beeinträchtigter Personen, 
da wir hier die meiste Peer-Erfahrung besit-
zen. Eine Studie hat ergeben, dass die Antei-
le an den Ratsuchenden wie folgt aussehen: 
60 % psychisch behinderte, 25 % körperbe-
hinderte und 15 % geistig und sinnesbehin-

Kontakt:

Walter Schäl

Erster Vorsitzender der Oberbayerischen 
Selbsthilfe Psychiatrie-Erfahrener 
(OSPE) e. V. 
Ladehofstraße 10 · 85540 Haar 
Telefon:  0 89/51 77 71 52 
E-Mail: info@ospe-ev.de 
Ineternet: www.ospe-ev.de
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derte Menschen. Bei der Vernetzung fangen 
wir in der Region mit dem jeweiligen Bera-
tungsangebot an. Da diese über ganz Ober-
bayern – der Raum München ausgenommen 
– verteilt sind, entstehen zunächst viele klei-
ne Inseln verteilt sind.

Diese zu einem immer größer und dich-
ter werdenden Netz miteinander zu ver-
binden, wird eine ständige und hochin-
teressante Aufgabe der OSPE und ihrer 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter sein. Wie 
groß das Netzwerk wird und ab wann es zu 
träge wird oder gar nicht mehr funktioniert, 
werden wir in Laufe der Zeit herausfinden. 
Fangen wir erst einmal mit dem Gesund-
heitsnetzwerk Leben an.

Behinderung ist ein wesentlicher 
Bestandteil der Qualifikation

Was die Einbindung der Politik betrifft, 
so wollen wir jede Gelegenheit nutzen, auf 
den Nutzen hinzuweisen, den der Paradig-
menwechsel im SGB IX mit sich bringt. Bei 
unseren Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 
die bisher aus ökonomischer Sicht einen Kos-
tenfaktor darstellten, wurde plötzlich ihre 
Behinderung zu einem wesentlichen Teil ih-
rer Qualifikation.

Bei allem, was aufgeführt wurde, sehe ich 
vorerst keine nennenswerten Unterschiede 
zwischen den Regionen. Die Einrichtung von 
weiteren Außenstellen richtet sich nach dem 

Bedarf und da stehen wir noch ganz am An-
fang. Das Knüpfen eines erfolgreichen und 
nachhaltigen Netzwerks hängt wohl in ers-
ter Linie von den einzelnen Menschen ab, die 
vom Netzwerk profitieren wollen und auch 
sollen. Auch hier sehen wir noch keine regio-
nalen Unterschiede.

GO: Vielen Dank für dieses Interview und die 
wertvolle Arbeit aller beteiligten Akteure in den 
Selbsthilfegruppen, in den Beratungsstellen für die 
Ergänzende Unabhängige Teilhabeberatung und 
bei dem Dachverein Oberbayerische Selbsthilfe 
Psychiatrie-Erfahrener e. V.. Wir wünschen Ihnen 
alles Gute und viel Kraft für die vielen Herausfor-
derungen. Gern kommen wir wieder, um über die 
weitere Entwicklung zu berichten.

Erneut drei Ingolstädter 
Chefärzte unter den besten 
Medizinern Deutschlands
Focus-Magazin verleiht TOP-Mediziner-Siegel 2019

Es geht um das Wichtigste überhaupt: 
Unsere Gesundheit. Daher ist die 
Wahl des Arztes besonders wichtig. 

Orientierung will das Magazin Focus bie-
ten, das seit mehr als 20 Jahren eine lan-
desweite Liste mit den besten Ärzten ih-
res Faches herausgibt. Auch in diesem Jahr 
konnten wieder drei Ärzte des Klinikums 
Ingolstadt das Top-Mediziner-Siegel erlan-
gen: Prof. Dr. Andreas Manseck für die Be-
reiche urologische Tumore und Prostata, 
Prof. Dr. Thomas Pollmächer für Depres-
sion, bipolare Störungen und Schlafmedi-
zin sowie Prof. Dr. Andreas Schuck für die 
Strahlentherapie.

Wer auf die Liste der besten Ärzte des 
Landes will, muss strenge Kriterien erfül-
len. Das Focus-Magazin erhebt gemeinsam 
mit dem unabhängigen Recherche institut 
Munich Inquire Media GmbH (MINQ) Da-
ten zu den ärztlichen Experten. Das Herz-
stück der Erhebung: Empfehlungen von 
Kollegen. Nur wer von Klinikchef ärzten, 
Oberärzten und niedergelassenen Fachärz-
ten besonders viele und gute Bewertun-
gen bekommt, hat eine Chance in die Liste 
aufgenommen zu werden. Weitere wichti-
ge Bausteine der Erhebung sind Patienten-
umfragen und Einschätzungen von Pati-
entenverbänden und Selbsthilfegruppen. 
Daneben sind auch Veröffentlichungen 
der Fachexperten und Zertifizierungen ent-
scheidende Kriterien. 

Bereits seit 2007 erfüllt Prof. Dr. Andreas 
Manseck, Direktor der Klinik für Urologie, 
regelmäßig die strengen Kriterien und ist 
auf der TOP-Ärzteliste platziert. In diesem 
Jahr erhält er die Experten-Auszeichnung 

für die Behandlung von urologischen Tu-
moren und der Prostata. „Ich freue mich 
natürlich, dass wir auch in diesem Jahr wie-
der Kollegen und Patienten von der Quali-
tät der Arbeit der Klinik für Urologie im 
Klinikum überzeugen konnten“, so Prof. 
Manseck, der die Auszeichnung nicht für 
sich allein in Anspruch nimmt, sondern sie 
als Teamleistung betrachtet.

Prof. Dr. Thomas Pollmächer darf sich 
in diesem Jahr nicht nur über die Platzie-
rung auf der Liste der besten Ärzte für De-
pression und bipolare Störungen freuen, 
sondern auch über die Auszeichnung als 
Schlafmediziner.

Der Direktor des Zentrums für psychi-
sche Gesundheit erhält bereits zum drei-
zehnten Mal in Folge das Siegel. „Focus 
zeichnet zwar nur Einzelmediziner aus, 
aber ohne ein perfekt zusammenspielen-
des Team wäre das kaum möglich.“ Im 
Zentrum für psychische Gesundheit arbei-
ten Experten aus den unterschiedlichen Be-
reichen, von Psychiatrie und Psychologie, 
über die Pflege bis hin zu den Therapeu-
ten und Sozialdiensten Hand in Hand zu-
sammen. 

Auch der Dritte im Bunde der Ingol-
städter TOP-Mediziner erhält die Aus-
zeichnung zum wiederholten Mal. Prof. Dr. 
Andreas Schuck ist Direktor des Instituts 
für Strahlentherapie und radiologische 
Onkologie und ausgewiesener Strahlenex-
perte. Gemeinsam mit den Krebszentren 
des Klinikums versorgt das Institut Krebs-
patienten. Dass dies auf höchstem Niveau 
in Ingolstadt geschieht, bestätigt auch in 
diesem Jahr das Focus-Siegel. 

Prof. Dr. Andreas Manseck

Prof. Dr. Thomas Pollmächer

Prof. Dr. Andreas Schuck

Fotos: K
linikum

 Ingolstadt
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24/7 – Hilfe rund um die Uhr 
Der Krisendienst Psychiatrie erweitert in Oberbayern sein Angebot 

0180/655 3000 – Hilfe für Menschen in 
seelischer Not zu jeder Tages- und Nachtzeit: 
Der Krisendienst Psychiatrie baut in Ober-
bayern seine Hilfeangebote weiter aus. Die 
Leitstelle des Krisendienstes ist deshalb seit 
1. Juli rund um die Uhr erreichbar. Auf diese 
Weise verbessert sich das psychiatrische Hilfe-
system kontinuierlich zum Wohle der betrof-
fenen Menschen – mit dem Ziel, noch schnel-
ler und gezielter unterstützen zu können.

GO hat mit Josef Mederer, Bezirkstagspräsident 
von Oberbayern, über das erweiterte Angebot des 
Krisendienstes Psychiatrie gesprochen.

GO: Herr Bezirkstagspräsident, herzlichen 
Dank, dass Sie sich die Zeit für dieses Interview 
nehmen und uns einen Einblick in die Angebote 
des Krisendienstes Psychiatrie in Oberbayern ge-
ben. Wir haben erfahren, dass die Leitstelle seit 
01.07.2019 rund um die Uhr telefonisch erreichbar 
ist. Welche Vorteile ergeben sich aus der Hilfe 24/7 
für die Bürgerinnen und Bürger in Oberbayern?

HERR MEDERER: Der 24/7-Betrieb der 
Leitstelle war für mich von Anfang an ein 
Herzensanliegen. Denn seelische Krisen hal-
ten sich nicht an Öffnungszeiten von Arzt-
praxen oder Bereitschaftsdiensten. Sie kön-
nen zu jeder Tages- oder Nachtzeit auftreten. 
Deshalb ist es immens wichtig, dass die be-
troffenen Menschen rund um die Uhr qua-
lifizierte psychiatrische Soforthilfe erhalten 
können. Durch die Erreichbarkeit der Leit-
stelle von 0 bis 24 Uhr an 365 Tagen im Jahr 
ist sichergestellt, dass alle Betroffenen jeder-
zeit mit einem hochkompetenten Experten 
sprechen können. Dafür nehmen wir im Be-
zirk Oberbayern gerne Geld in die Hand, das 
heißt, wir fördern den Krisendienst mit rund 
7,4 Millionen Euro pro Jahr.

GO: Wie viele Anrufe gehen beim Krisendienst 
Psychiatrie in Oberbayern jährlich ein?

Ist die Anzahl der Anrufe auf alle Regionen 
gleichmäßig verteilt oder gibt es auch Regionen, aus 
denen nur sehr wenige Anrufe die Leitstelle errei-
chen?

HERR MEDERER: 2018 haben die Leit-
stelle rund 23.500 Anrufe erreicht. Die meis-
ten Gespräche gehen natürlich aus der Stadt 
München ein – gefolgt vom Landkreis Mün-
chen. Dort leben einfach sehr viel mehr Men-
schen als im ländlichen Oberbayern. Außer-
dem ist offenbar die Bereitschaft, sich im 
Falle einer Krise helfen zu lassen, in der Stadt 
immer noch höher als auf dem Land. Dort 
sind seelische Krankheiten oft noch sehr stig-
matisiert. Deshalb verteilen sich die Anrufe 
nicht gleichmäßig auf Oberbayern. Eine gro-
ße Rolle spielt auch, dass der Krisendienst 
Psychiatrie nicht überall gleich bekannt ist. In 
München gibt es den Krisendienst seit mehr 

als zehn Jahren; viele Bürgerinnen und Bür-
ger kennen seine Hilfeangebote bereits. Die 
Region 10 mit der Stadt Ingolstadt und den 
Landkreisen Eichstätt, Neuburg-Schroben-
hausen und Pfaffenhofen ist hingegen erst 
im Oktober 2017 ans Netz gegangen. Des-
halb bin ich Ihnen und dem GO-IN-Magazin 
wirklich sehr dankbar, dass Sie uns dabei un-
terstützen, dieses hervorragende Angebot der 
schnellen und qualifizierten psychiatrischen 
Hilfe noch bekannter zu machen.

2018 haben 600 Menschen aus 
der Region 10 den Krisendienst 

in Anspruch genommen

GO: Wie viele Anrufe haben den Krisendienst 
aus der Region 10 erreicht? Können Sie uns dazu 
etwas sagen?

HERR MEDERER: Die Leitstelle unter-
scheidet zwischen Kurzkontakten und aus-
führlichen Krisenberatungen. Von diesen 
intensiven Gesprächen führte die Leitstelle 
2018 insgesamt rund 18.000. Darunter waren 
etwa 600 Menschen aus Ihrer Region.   

GO: In wie vielen Fällen konnte durch den An-
ruf in der Leitstelle geholfen werden? 

HERR MEDERER: Ich bin mir sicher, dass 
ein Anruf bei der Leitstelle für Menschen in 
seelischen Krisen immer hilfreich ist. Wer den 
Krisendienst Psychiatrie anruft, hat schon ge-
wonnen. Ich habe den Eindruck, dass die Ent-
lastung oft schon mit dem Wählen der Num-

mer einsetzt. Auch der Leiter der Leitstelle, 
Dr. Michael Welschehold, berichtet mir im-
mer wieder, dass sich Menschen in Krisen 
spürbar entlastet fühlen, wenn sie mit einem 
Experten oder einer Expertin am Krisentele-
fon sprechen können. Die Mitarbeitenden der 
Leitstelle hören zu, entlasten und klären mit 
den betroffenen Menschen gemeinsam die Si-
tuation. 

GO: Wie oft war ein Hausbesuch erforderlich?   
HERR MEDERER: Im Jahr 2018 gab es in 

Oberbayern 1.900 persönliche Kriseninter-
ventionen durch die mobilen Einsatzteams, 
die es in jedem Landkreis und jeder kreis-
freien Stadt gibt. Ziel ist es, dass die mobi-
len Teams binnen einer Stunde vor Ort sind. 
Die Leitstelle kann sie an Wochentagen von 
9 bis 21 Uhr und an Sonn- und Feiertagen 
von 13 bis 21 Uhr anfordern. In der Region 
10 gab es 2018 über 100 mobile Einsätze. Sie 
werden unter anderem von den Sozialpsychi-
atrischen Diensten, die es in jedem Landkreis 
gibt, koordiniert. In der Region 10 sind die 
regionalen Caritaszentren für uns ein wich-
tiger Partner.

GO: Mit welchen Problemen wenden sich die 
Bürgerinnen und Bürgern an die Leitstelle des Kri-
sendienstes Psychiatrie?

HERR MEDERER: Schwere Anpassungs-
störungen, Phobien und Angstsyndrome, 
Depression und affektive Störungen – al-
les in unterschiedlichster Schwere bis hin zu 

Die Unterzeichner der Kooperationsvereinbarung zwischen dem Krisendienst Psychiatrie und den drei 
oberbayerischen Polizeipräsidien. Von links: Josef Mederer, Bezirkstagspräsident von Oberbayern 
und Verwaltungsratsvorsitzender Kliniken des Bezirks Oberbayern (kbo), Norbert Radmacher, 
Polizeivizepräsident Präsidium München, Karin Majewski, Federführung der Arbeitsgemeinschaft 
Freie Wohlfahrtspflege in Oberbayern, Paritätischer Wohlfahrtsverband, Bezirksverband Oberbayern, 
Eva Schichl, Leitende Polizeidirektorin, Polizeipräsidium Oberbayern Süd, Martin Spuckti, Vorstands-
vorsitzender Kliniken des Bezirks Oberbayern (kbo), sowie Roland Kerscher, Polizeivizepräsident, 
Polizeipräsidium Oberbayern Nord. © Bezirk Oberbayern | Peter Bechmann
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schwersten Krisen mit Suizidalität. Dem Kri-
sendienst begegnet die gesamte Palette der 
psychischen Erkrankungen. Für die Mitarbei-
tenden der Leitstelle sind das sehr fordernde 
Situationen, die sie hervorragend bewältigen. 
Vor dieser Aufgabe habe ich größten Respekt. 
Die Leitstelle nimmt sich ja für alle Anrufer 
die Zeit, die jede Person individuell benötigt. 
Das gilt übrigens auch für die Hausbesu-
che. Ein Einsatzteam ist auch mal zwei Stun-
den und mehr vor Ort, um eine Situation zu 
deeskalieren, den betroffenen Menschen zu 
stabilisieren und in die geeignete ambulante 
oder stationäre Therapie zu vermitteln.

Kooperationsvereinbarung 
mit der Polizei

GO: Sie haben jetzt auch eine Kooperationsver-
einbarung mit der Polizei getroffen. Warum ist diese 
Vereinbarung wichtig?

HERR MEDERER: Es freut mich sehr, dass 
Sie diese Vereinbarung ansprechen, denn ich 
bin mir sicher, dass wir damit Geschichte schrei-
ben. Nicht selten ist die Polizei mit Menschen 
in seelischen Notlagen konfrontiert, die ver-
wirrt sind, sich bedroht fühlen und nicht mehr 
in der Lage sind, sich selbst zu versorgen. Die 
Kooperationsvereinbarung, die wir jetzt unter-
zeichnet haben, regelt, dass die Einsatzkräfte in 
solchen Situationen künftig den Krisendienst 
Psychiatrie hinzuziehen sollen. Hintergrund ist 
das Bayerische Psychisch-Kranken-Hilfe-Gesetz 
(BayPsychKHG), das Anfang 2019 in Kraft ge-
treten ist. Es regelt, dass bei einer Gefährdung 
vor Anordnung einer Unterbringung ein Kri-
sendienst hinzugezogen werden soll, wenn die 
Situation es erlaubt. 

GO: Können Sie uns einen Einblick in die Inhal-
te der Kooperationsvereinbarung geben? 

HERR MEDERER: Die Einsatzkräfte der 
Polizei sind – im Gegensatz zum Krisendienst 
– im Umgang mit Menschen, die sich in einer 
eskalierenden seelischen Krise befinden, nicht  
fachlich ausgebildet. Die Vereinbarung gilt für 
ganz Oberbayern mit den drei Polizeipräsidi-
en für München, Oberbayern Süd und Ober-
bayern Nord. Die wichtigsten Ziele sind, die 
Lage zu beruhigen, damit die betroffenen 
Menschen die passende psychiatrische Hilfe 
erhalten können, und Unterbringungen mög-
lichst zu vermeiden. Unterbringungen oder 
Zwangseinweisungen in eine psychiatrische 
Klinik führen oft zu zusätzlichen Traumati-
sierungen und Stigmatisierungen. Deshalb ist 
die Kooperation mit der Polizei eine sehr gute 
Nachricht für Menschen in seelischen Notla-
gen. Sie haben nun die Gewissheit, dass die 
Polizei den Krisendienst hinzuziehen kann. 
Damit setzen wir eine zentrale Forderung des 
BayPsychKHG um.

GO: Ergeben sich daraus auch Vorteile für den 
Polizeieinsatz? Und sehen Sie gegebenenfalls auch 
Nachteile? 

HERR MEDERER: Es ist ein zentrales Ziel, 
dass sich die polizeilichen Einsatzkräfte rasch 
zurückziehen können, um sich ihren eigent-
lichen Aufgaben – zum Beispiel der Bekämp-

fung von Straftaten – zu widmen. Nachteile 
sehe ich aktuell keine. Deshalb ist es mir sehr 
wichtig, dass Menschen in seelischen Krisen, 
deren Angehörige und sonstige Beteiligte die-
se Vereinbarung als Gewinn für alle Seiten se-
hen. Menschen in seelischen Notlagen brau-
chen keinen Einsatz mit Blaulicht, sondern 
angemessene, wertschätzende und empathi-
sche Hilfe. 

GO: Gibt es Wünsche an die Regionen in Ober-
bayern, um den Krisendienst Psychiatrie noch besser 
bekannt zu machen und zu unterstützen? 

HERR MEDERER: Ich bitte alle Menschen, 
die den Krisendienst bereits kennen, für die In-
anspruchnahme zu werben, wenn ihnen Men-
schen in einer seelischen Notlage begegnen. 
Der Krisendienst leistet hervorragende Arbeit. 
Deshalb freut es mich sehr, wenn Zeitschriften 
wie das GO IN oder die Tagespresse über den 
Krisendienst berichten. 

GO: Wie können Ärzte und Psychotherapeuten 
den Krisendienst nutzen und in seiner wertvollen 
Arbeit unterstützen?

HERR MEDERER: Es ist schon viel ge-
wonnen, wenn Ärzte und Psychotherapeu-
ten ihre Patienten und Patientinnen mit Hilfe 
von Flyern und Visitenkarten über den Kri-
sendienst Psychiatrie informieren. Besonders 
wichtig ist der Hinweis, dass bei Zuspitzung 
und Notlagen durch den Krisendienst rund 
um die Uhr qualifizierte und schnelle Hilfe 
auch außerhalb der Öffnungszeiten verfüg-
bar ist. 

Arbeitgeber sollten Ihre 
Beschäftigten über den 

Krisendienst informieren

GO: Können auch Arbeitgeber helfen und ggf. 
was können Arbeitgeber tun?

HERR MEDERER: Arbeitgeber sehe ich 
in erster Linie in der Pflicht, in ihren Unter-
nehmen Arbeitsbedingungen zu schaffen, die 
nicht zu einer psychischen Belastung ihrer Be-
schäftigten führen. Auch Anerkennung und 
Wertschätzung sind ein sehr gutes Rezept für 
die seelische Gesundheit einer Belegschaft. 
Zudem können Arbeitgeber ihre Mitarbeiten-
den darüber informieren, dass sie im Falle ei-
ner seelischen Belastungssituation den Kri-
sendienst in Anspruch nehmen können. Wir 
freuen uns über wirklich jeden Partner, der 
uns bei der Öffentlichkeitsarbeit für den Kri-
sendienst unterstützt und stellen gerne Infor-
mationsmaterial zur Verfügung.

GO: Sie sind auch Partner im Gesundheitsnetz-
werk Leben. Wo sehen Sie die Vorteile dieser vernetz-
ten Zusammenarbeit?

HERR MEDERER: Vernetzung ist in unse-
rer sehr komplex gewordenen Welt unverzicht-
bar. Die Arbeit im Netzwerk mit einer engen 
Kooperation vom Bezirk Oberbayern, seinen 
kbo-Kliniken und den Diensten der freien 
Wohlfahrtspflege ist das Erfolgsrezept des Kri-
sendienstes.  Deshalb halte ich auch das Ge-
sundheitsnetzwerk Leben für eine sehr gute 
Sache, da hier alle regionalen Player gemein-

sam zum Wohle der Bürgerinnen und Bürger 
kooperieren. 

GO: Gibt es weitere Möglichkeiten, um die 
wertvolle Arbeit des Krisendienstes Psychiatrie 
weiter zu stärken? 

HERR MEDERER: Wie Sie wissen, ist das 
Bessere fast immer der Feind des Guten. Des-
halb werden wir uns in den Gremien des Be-
zirkstags im Herbst damit beschäftigen, wie 
wir die aufsuchende Hilfe an den 24/7-Betrieb 
der Leitstelle anpassen können.

 
GO: Wir danken Ihnen für dieses spannende 

Interview und allen Mitarbeitenden des Krisen-
dienstes Psychiatrie für Ihren Einsatz zum Wohle 
der Bürgerinnen und Bürger in Oberbayern. Wir 
wünschen Ihnen weiterhin alles Gute für Ihre wich-
tige Arbeit. 

 Das Interview wurde von Helga Friehe geführt.

Die Leitstelle des Krisendienstes 
Psychiatrie ist täglich rund um die Uhr 

unter 0180/655 3000 für Beratungen 
und Kriseninterventionen erreichbar.

Ein Anruf kostet 0,20 Euro aus dem 
Festnetz bzw. maximal 0,60 Euro per 

Mobilfunk. Die telefonische Beratung und 
Krisenintervention sind kostenfrei ebenso 
wie die die mobilen Kriseneinsätze vor Ort. 

Weitere Informationen: 
www.krisendienst-psychiatrie.de 

Kontakt:

Josef Mederer

Bezirkstagspräsident von Oberbayern 
Internet: www.bezirk-oberbayern.de  
Telefon: 0 89/21 98-01

©
 Bezirk O

berbayern | www.avisio-photography.de
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Hilfe für krebskranke Menschen 
und ihre Angehörigen

Krebserkrankungen führen häufig zu tie-
fen Lebenseinschnitten bei den Patien-
ten, den Angehörigen und haben letzt-

endlich auch Auswirkungen auf das gesamte 
Umfeld. Die medizinische Versorgung hat in 
den letzten Jahren erhebliche Fortschritte ge-
macht und doch ist gerade bei Krebs weit 
mehr erforderlich als „nur“ die medizinische 
Behandlung. 

GO hat mit Frau Ulrike Adlkofer, Dipl. So-
zialpädagogin (FH), Psychoonkologin (DKG) 
und Leiterin der Psychosozialen Krebsbera-
tungsstelle Ingolstadt der Bayerischen Krebs-
gesellschaft e.V., gesprochen.

GO: Wir danken Ihnen, dass wir heute einige 
Fragen an Sie richten dürfen. Seit wann gibt es die 
Bayerische Krebsgesellschaft? Wo sind Sie vertreten? 

ULRIKE ADLKOFER: Die Bayerische Krebs-
gesellschaft gibt es bereits seit 1925. Sie unter-
hält in jedem Regierungsbezirk mindestens 
eine Psychosoziale Krebsberatungsstelle. Mo-
mentan sind es bayernweit 13 Beratungsstel-
len mit zusätzlich Außensprechstunden an 11 
Standorten. Die Krebsberatungsstelle in Ingol-
stadt wurde als eine von bundesweit 28 Krebs-
beratungsstellen im Juli 2010 im Rahmen des 
„Förderschwerpunkts ambulante Psychosozia-
le Krebsberatungsstellen der Deutschen Krebs-
hilfe“ eröffnet. Die Außensprechstunden in 
Eichstätt und Pfaffenhofen kamen 2011 hin-
zu. Insgesamt werden zusätzlich rund 170 
Selbsthilfegruppen von der Bayerischen Krebs-
gesellschaft bei ihrer Arbeit professionell un-

terstützt, fünf davon in unserer 
Region. Ein weiteres Engagement 
liegt in der Versorgungsfor-
schung, der Fortbildung von on-
kologischen Fach- und Pf lege-
kräften, der Krebsfrüherkennung 

und Beratung politischer Gremien. 

Hilfe nach den individuellen 
Bedürfnissen

GO: Wer darf denn zu Ihnen kommen 
und wie helfen Sie Betroffenen weiter?

ULRIKE ADLKOFER: In erster Li-
nie wenden sich krebskranke Men-
schen und deren Angehörige an uns. 
Unter Angehörige verstehen wir aber 
nicht ausschließlich Familie oder Le-
benspartner. Damit ist auch das enge-
re soziale Umfeld gemeint.

Es können sich alle Menschen, die 
mit der Diagnose Krebs konfrontiert 
sind und Informationen oder Unter-
stützung möchten, an uns wenden. 
Das können dann auch mal Freun-
de, Nachbarn, Arbeitskollegen oder 
jemand aus dem professionellen beruflichen 
Umfeld sein, die für sich allgemeine Informa-
tionen oder persönliche Unterstützung wün-
schen. Die Hilfe richtet sich immer nach den 
individuellen Bedürfnissen. Wir beraten telefo-
nisch, schriftlich und vor allem persönlich. Die 
Beratungen finden im Einzelkontakt, als Paar, 
als Familie oder auch mit Freunden statt. Die 
Hilfe kann in jeder Phase der Erkrankung und 
auch danach in Anspruch genommen werden. 
Es gibt sowohl einmalige Beratungskontak-
te als auch mehrmalige Beratungen während 
dieser krankheitsbedingt herausfordernden Le-
benssituation. 

Die betroffenen Menschen erleben die Di-
agnose oft als Schock und große Verunsiche-

rung. Zuerst mal nehmen wir 
uns Zeit und hören zu, schau-
en gemeinsam welche Themen, 
Anliegen, Belastungen vorhan-
den sind, geben erste Orien-
tierung. Es kristallisieren sich 
häufig zwei Schwerpunkte he-
raus. Einmal geht es um die 
umfassende Aufklärung zu so-
zialrechtlichen Leistungen und 
deren Zusammenhänge, wie 
Krankengeld, Rehabilitation, 
Schwerbehinderung, Arbeits-
platz, Erwerbsminderungsren-
te, Pflege u. ä. 

Der zweite Themenkom-
plex ist das seelische Erleben 
und die Aktvierung vorhande-
ner Ressourcen oder Wieder- 
und Neuentdeckung innerer 
Stärken in der Konfrontation 

und den Folgen der Erkrankung. Die Wege mit 
der veränderten Lebenssituation, der Erkran-
kung umgehen zu lernen, Ängste zu bewälti-
gen, den Alltag zu gestalten sind unterschied-
lich und vielfältig.

Betroffene sind häufig überfordert mit 
Fragen zum Gesundheitssystem oder 

zu den Sozialleistungsträgern

GO: Mit welchen Fragen wenden sich Betroffene 
oder Angehörige an Ihre Beratungsstelle?

ULRIKE ADLKOFER: Häufig ist der Anlass 
für den ersten Kontakt eine soziale Fragestel-
lung. Betroffene müssen sich oft erstmals mit 
dem Gesundheitssystem und den Sozialleis-
tungsträgern auseinandersetzen, das ist in der 
Situation nicht selten eine Überforderung. 

Um nur einige zu nennen. Wie lange be-
komme ich Krankengeld? Was ist, wenn die 
Erkrankung fortschreitet? Was bedeutet eine 
Schwerbehinderung? Wie ist meine Familie 
versorgt? Wer kann mich bei der Pflege meines 
Angehörigen unterstützen? Was muss ich zu-
zahlen? Wie stelle ich einen Antrag auf Reha-
bilitation und wann? Wieso wird mein Antrag 
nicht bewilligt, was kann ich tun? 

Und es sind die existentiellen Fragen, die 
Patienten und Angehörige beschäftigen. Was 
bedeutet die Erkrankung für mein/unser Le-
ben? Kann ich mein Leben wie bislang geplant 
leben? Will, kann, muss ich etwas verändern? 
Welche Themen kann ich mit meinem Part-
ner /meiner Partnerin bereden, welche sind zu 
belastend? Wie verkraften meine Kinder die 
Krebs erkrankung? Was erwartet mich? Warum 
gerade ich? 

Das Beratungsteam der Krebsberatungsstelle Ingolstadt 
(v.l.n.r.): Claudia Reuthlinger, Ulrike Adlkofer, Karin Anna 
Pfeuffer, Kerstin Steingrüber.
 Foto: Quelle Bayerische Krebsgesellschaft

G
rafik: D

ie Psychosozialen Krebsberatungsstellen der Bayerischen 
Krebsgesellschaft e.V. (Q

uelle: Bayerische Krebsgesellschaft)
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Und ganz praktische Fragen: Wie schaffe 
ich die Alltagsanforderungen? Wie kann ich 
selbst zur Gesundung beitragen? Wie soll ich 
mich ernähren? Darf und kann ich Sport ma-
chen? Wo bekomme ich Unterstützung z.B. zur 
beruflichen Orientierung oder bei der Rück-
kehr an den Arbeitsplatz?

GO: Mit welchen Problemen sehen sich krebs-
kranke Menschen denn am meisten konfrontiert? 

ULRIKE ADLKOFER: Die sind sehr ver-
schieden und reichen von Erschöpfungszu-
ständen als Nebenwirkung der Behandlung, 
sozialer Isolation, Informationsüberflutung 
oder Informationsmangel, Kommunikations-
problemen, Verunsicherung, Veränderungen 
in den Beziehungen u.v.m. Krebs verändert das 
Leben in körperlicher, psychischer, sozialer und 
sozioökonomischer Hinsicht. Es ist die Vielfalt 
der möglichen Probleme und die Herausforde-
rung sich jeweils auf die sich verändernde Si-
tuation einstellen zu müssen. Es ist individu-
ell unterschiedlich, es hängt mit der Art der 
Krebs erkrankung und den entsprechenden 
medizinischen Behandlungen zusammen, der 
Lebenssituation, den Bewältigungsstrategien, 
dem sozialen Umfeld. 

Durch kooperative Zusammenarbeit 
kann viel erreicht werden

GO: Vor welchen Herausforderungen stehen Sie 
als Beraterin täglich und was würden Sie sich wün-
schen?

ULRIKE ADLKOFER: Die Vielfältigkeit der 
Beratung. Es gibt zwar ähnliche Lebenssitua-
tionen oder Krankheitsverläufe, die Beratung 
ist jedoch nie gleich, sondern so individuell 
wie jeder einzelne Mensch, der zu uns kommt. 
Eine hohe Flexibilität ist notwendig. Die tägli-
che Beschäftigung mit existentiellen Themen 
ist immer auch eine persönliche Auseinander-
setzung mit dem eigenen Sein, der eigenen 
Haltung. Die komplexen sozialrechtlichen 
Fragestellungen sind manchmal eine große 
Herausforderung, insbesondere wenn in un-
serem gegliederten Sozialsystem verschiedene 
Zuständigkeiten aufeinander treffen. Wenn es 
gelingt, dass alle Beteiligten kooperativ zusam-
menarbeiten, kann aber auch viel erreicht wer-
den. Die Arbeit ist herausfordernd und gleich-
zeitig bereichernd. Das Vertrauen und den Mut 
der Ratsuchenden zu spüren und gemeinsam 
die jeweils anstehenden Themen anzuschau-
en, Gefühle und Gedanken zuzulassen, zu un-
terstützen und Stärkendes zu finden, ist erfül-
lend.

GO: Krebserkrankungen sind häufig auch mit 
langen Ausfallzeiten am Arbeitsplatz verbunden, so-
wohl für die Betroffenen, als auch für die Angehöri-
ge, die die Pflege übernehmen möchten. Haben Sie 
in diesen Fällen Empfehlungen für die Arbeitgeber?

ULRIKE ADLKOFER: Auf alle Fälle sollte 
kein Druck aufgebaut werden. Viele Menschen 
mit einer Krebserkrankung wollen überdurch-
schnittlich schnell wieder in den Arbeitsprozess 
und Leistung erbringen, möglichst viel Norma-
lität im Leben erfahren. Sie sind aber durch die 
Nebenwirkung der medizinischen Behandlung, 

wenn auch nicht sichtbar, häufig noch einge-
schränkt. Der Wiedereingliederungsprozess 
sollte darauf gut abgestimmt sein.

Ein Arbeitgeber sollte Verständnis für die 
Situation der Angehörigen haben, wenn mög-
lich zeitliche Freiräume schaffen, Aufgaben 
anpassen bzw. gemeinsam nach einer ange-
messenen Lösung suchen. Dies ist aber nicht 
nur im Pflegefall notwendig, sondern gerade 
auch während der Behandlungs- und Nachsor-
gephase. Wichtig ist eine vertrauensvolle Basis 
zu schaffen und miteinander im Gespräch zu 
bleiben. 

GO: Haben Sie auch eine Empfehlung für Kolle-
ginnen und Kollegen von Betroffenen? 

ULRIKE ADLKOFER: Ich bin überzeugt, 
dass es wichtig ist, offen mit dem Thema um-
zugehen. Die Bereitschaft zu signalisieren, dass 
man als Kollege/Kollegin gesprächsbereit ist. 
Manchmal sind Kollegen aber auch überfor-
dert und verunsichert, dann ist es auch hilf-
reich das zu sagen. Eine andere Art der Un-
terstützung ist, soviel Normalität als möglich 
aufrechtzuerhalten, also nicht nur die Erkran-
kung im Blick zu haben, sondern die alltägli-
chen Arbeitsthemen.

Ehrlich zu sein ist wichtig und die Wünsche 
beider Seiten zu respektieren. Letztendlich ent-
scheidet der Betroffene über Art und Umfang 
des Kontaktes. Die Kollegen sollten dies nicht 
als Zurückweisung ihrer Person oder einer an-
gebotenen Hilfe bewerten. Die Bedürfnisse 
sind sehr unterschiedlich und verändern sich 
im Laufe einer Erkrankung. 

Finanzielle Unterstützung ist möglich

GO: Familien können durch Krebserkrankungen 
in finanzielle Nöte geraten. Gibt es auch in diesen 
Fällen Hilfsmöglichkeiten und ggf. welche? Was müs-
sen Betroffene tun? 

ULRIKE ADLKOFER: Ja es gibt verschie-
denste Organisationen die finanzielle Unter-
stützung anbieten, u.a. die Deutsche Krebs-
hilfe, die Bayerische Krebsgesellschaft. Meist 
ist das mit einer Antragstellung verbunden. 
Die notwendigen Informationen findet man 
auf der jeweiligen Homepage. Unkomplizier-
te Hilfe für die Region 10 bietet der Förder-
verein Krebskranker, mit dem wir sehr gut zu-
sammenarbeiten. Die Betroffenen können sich 
telefonisch an uns wenden, wir unterstützen 
auch bei der Antragstellung.

GO: Gibt es zusätzliche Angebote zur psychoso-
zialen Beratung?

ULRIKE ADLKOFER: Wir bieten jährlich 
zahlreiche Informationsveranstaltungen, ver-
schiedene Kurse und Gruppen an. Die Ange-
bote im Rahmen der Thementage „Leben mit 
Krebs“ richten sich sowohl an von Krebs be-
troffene Menschen und deren Angehörige, als 
auch an interessierte Bürger. In diesem Jahr fin-
den noch in Kooperation mit der Caritas vom 
23.–26. September Thementage in Eichstätt 
statt. Die Neuburger Thementage organisiert 
die dortige Selbsthilfegruppe. Die Auftakt-
veranstaltung ist am 09. November 2019. Ein 
wichtiger Teil unserer Arbeit ist die Vernetzung 

innerhalb der Region und bei Bedarf darüber 
hinaus. Die Zusammenarbeit mit allen an der 
Versorgung Beteiligtern ist wichtig, damit die 
Menschen die Betreuung und Begleitung erhal-
ten, die jeweils notwendig ist. Wir informieren 
über und vermitteln bei Bedarf an weitere spe-
zialisierte Beratungsstellen oder Dienste. 

Gespräche und menschliche 
Zuwendung sind unentbehrlich

GO: Wo sehen Sie weitere Handlungsansätze? 
Wer könnte Sie dabei unterstützen? 

ULRIKE ADLKOFER: Die bestehenden 
Netzwerke zu stärken und weiter auszubauen, 
bei Bedarf auch neue zu knüpfen. Die Progno-
sen für Krebspatienten haben sich durch den 
medizinischen Fortschritt deutlich zum Posi-
tiven verändert. Die Heilungsraten haben sich 
verbessert, die Erkrankungen nehmen häufi-
ger einen chronischen Verlauf. Es leben heute 
viele Betroffene länger mit ihrer Krebserkran-
kung. Eine erfreuliche Entwicklung. Gleichzei-
tig herrscht im Gesundheitswesen ein hoher 
Kostendruck, in vielen Bereichen ein Man-
gel an Zeit für ein ausführliches Gespräch 
und menschliche Zuwendung, aber gerade 
das benötigen Menschen, um schwerwiegen-
de Diagnosen zu verkraften oder Therapieent-
scheidungen zu treffen. Das sollte von Kosten-
trägern und letztlich auch von der Politik und 
Gesellschaft immer mit bedacht werden. 

Die Möglichkeit der ambulanten psycho-
sozialen Krebsberatung durch geschulte Psy-
choonkologen wie hier in Ingolstadt sollte 
jedem krebskranken Menschen und deren An-
gehörigen angeboten werden. Dabei könnten 
uns sicherlich auch die Hausärzte unterstüt-
zen, die viele Patienten und deren Familien 
über Jahre begleiten. Ich wünsche mir, dass es 
ganz selbstverständlich wird, in der Krebsbe-
ratungsstelle anzurufen. Ob es dann eine ein-
malige telefonische Beratung bleibt, oder ei-
ner oder mehrere telefonische und persönliche 
Termine folgen, bleibt immer die Entscheidung 
der Ratsuchenden. 

GO: Wir danken Ihnen für dieses Interview und 
die wertvolle Arbeit aller Akteure in der Bayerischen 
Krebsgesellschaft e.V. zum Wohle aller Menschen.

Kontakt:
Ulrike Adlkofer

Dipl. Sozialpädagogin (FH), 
Psychoonkologin (DKG) 
Leiterin der Beratungsstelle Psychoso-
ziale Krebsberatungsstelle Ingolstadt 
der Bayerischen Krebsgesellschaft e.V. 
Levelingstrasse 102, 3. OG  
85049 Ingolstadt 
Telefon: 08 41/2 20 50 76-0 
E-Mail:   KBS-Ingolstadt@ 

bayerische-krebsgesellschaft.de
Internet:  www.bayerische- 

krebsgesellschaft.de

Beratung ist kostenfrei
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Kontakt:

Helga Friehe 
Projektleitung  
Gesundheitsnetzwerk Leben
Postfach 10 01 60 · 85001 Ingolstadt

Audi BKK
Hausanschrift: 
Porschestraße 1 · 38440 Wolfsburg

Tel.: 0 53 61/84 82-204 
Fax: 0 53 61/84 82-22-204 
Mobil: 01 51/12 65 92 53 
E-Mail: helga.friehe@audibkk.de 
Internet: www.audibkk.de

Gemeinsam sorgen wir für ein  gesundes 
Berufsleben und  Bürokratieabbau in 
unserer Region!

Wir unterstützen Sie gern und freuen 
uns auf Ihre Anregungen und Fragen.

Ihr Gesundheitsnetzwerk Leben

HERZLICH WILLKOMMEN –
unsere neuer Partner im Gesundheitsnetzwerk Leben!

Arbeitsgeber und Leistungsanbieter:  

Oberbayerische Selbsthilfe 
Psychiatrie-Erfahrener (OSPE) e. V.
Ladehofstraße 10, 85540 Haar 
Telefon:  0 89/51 77 71 52 
E-Mail:  info@ospe-ev.de, Internet: www.ospe-ev.de

Landesverband Bayern der Gehörlosen e.V. 
Schwanthaler Str. 76 / Rückgebäude 
80336 München
Telefon:  0 89/5 43 81 11 
Telefax:  0 89/5 43 97 92 
E-Mail:  info@lvby.de 
Internet:  www.lv-bayern-gehoerlos.de

BTA Bayerische Telemedallianz
Dr. Siegfried Jedamzik UG (haftungsbeschränkt)
Brückenstraße 13a, 85107 Baar-Ebenhausen
Telefon:  0 84 53/3 34 99-13
Telefax:  0 84 53/3 34 99-20
E-Mail:  gesundheitsportal@telemedallianz.de
Internet:  http://gesundheitsportal.bayern/

Leistungsanbieter:  
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Rückenschmerzen am Arbeits-
platz sind vermeidbar – mit den 
richtigen Präventionsmaßnahmen

Wer seinen Arbeitsalltag vor allem sit-
zend am Schreibtisch verbringt, er-
höht sein Risiko, unter Rücken-

schmerzen und Verspannungen zu leiden. 
Doch schon einfache Präventionsmaßnahmen 
im Rahmen des Betrieblichen Gesundheits-
managements können dabei helfen, Rücken-
schmerzen vorzubeugen und ein gesünderes 
Arbeitsumfeld zu schaffen. 

Wie das geht, zeigten Mitarbeiter der Pas-
sauer Wolf City-Reha Ingolstadt im Rahmen 
einer länger angelegten Zusammenarbeit mit 
der Sparkasse Ingolstadt Eichstätt. Hier wird 
großer Wert auf eine optimale Büroausstat-
tung nach zeitgemäßen ergonomischen Ge-
sichtspunkten gelegt. Die Passauer Wolf 
City-Reha Ingolstadt steht diesem Ziel als pro-
fessioneller Partner im Bereich betriebliches 
Gesundheitsmanagement zur Seite. Die lang-
jährige Expertise aus der ambulanten orthopä-
dischen Rehabilitation setzt das Team der Ci-
ty-Reha Ingolstadt auch in der Prävention ein.

Therapieleiter Falk Weigandt gab beim Vor-
Ort-Termin sein Wissen über einen ergono-
misch korrekt eingestellten Arbeitsplatz wei-
ter. Den Mitarbeitern wurde vorgeführt, wie 
man Bildschirm und Tastatur richtig anord-
net. Am Musterarbeitsplatz wurde zudem die 
richtige Einstellung des Bürostuhls gemein-
sam erarbeitet. Falk Weigandt gab zusätzlich 
noch Tipps zu rückenschonenden Sitzpositio-
nen. Mit diesem Wissen ausgestattet, sind die 
interessierten Teilnehmer der Sparkasse Ingol-
stadt Eichstätt nun bestens gerüstet, um Rü-
ckenschmerzen am Arbeitsplatz vorzubeugen.

Unternehmen erhalten individuelle 
Beratung zur Gesunderhaltung 

der Belegschaft

Natürlich unterstützt der Passauer Wolf 
Unternehmen auch mit individueller Beratung 
am Arbeitsplatz. Hier erfahren Mitarbeiter im 
direkten Gespräch, wie sie ihren Arbeitsplatz 
rückenschonend gestalten und welche Aus-
gleichsübungen und Verhaltensweisen einen 
gesunden Lebensstil positiv beeinflussen. 

Nicht nur bei der Arbeit am Schreibtisch 
kann das Betriebliche Gesundheitsmanage-
ment gesundheitlichen Beeinträchtigungen 
vorbeugen. Die Mischung macht’s: Ob Maß-
nahmen im Betrieb greifen oder nicht, ist 
nämlich stark davon abhängig, wie gut das Be-
triebliche Gesundheitsmanagement auf den 
Betrieb und die Situation der Mitarbeiter zu-
geschnitten ist. Daher bietet der Passauer Wolf 
Ingolstadt individuelle Lösungen an – orien-
tiert an den Bedürfnissen der Mitarbeiter und 
den Verhältnissen im Betrieb.

Für Arbeitnehmer, die bereits unter ge-
sundheitlichen Beeinträchtigungen leiden, 
bieten sich die Präventionsleitungen der Deut-
schen Rentenversicherung an. Diese können 
vom Haus-, Betriebs- oder Facharzt verschrie-
ben werden. »Das Präventionsprogramm 
stellt eine sehr gute Möglichkeit für Arbeit-
nehmerinnen und Arbeitnehmer dar, die sich 
noch keiner diagnostizierten Erkrankung aus-
gesetzt sehen, aber bereits unter leichten Rü-
ckenschmerzen oder Übergewicht leiden oder 
sich aufgrund diverser Belastungen psychisch 
oder körperlich beansprucht fühlen«, so Dr. 
med. Michael Grubwinkler, Chefarzt der Pas-
sauer Wolf City-Reha Ingolstadt. 

Das Präventionsprogramm der 
Deutschen Rentenversicherung

Das von der Deutschen Rentenversiche-
rung geförderte Präventionsprogramm in der 
Passauer Wolf City-Reha Ingolstadt zielt unter 
anderem darauf ab, Anreize zu bieten, einen 
gesunden Lebensstil in den Alltag zu integrie-
ren. Einen Auftakt dazu liefert die Initialpha-
se. »Die Initialphase ist eine fünftägige Grup-
pentrainingsphase. Im Zuge dessen finden 
Bewegungstherapien wie Wassergymnastik 
und Rückenschulkurse, aber auch Stressbewäl-
tigungsmaßnahmen und Ernährungsberatung 
statt«, erklärt Falk Weigandt, Therapieleiter 
der Passauer Wolf City-Reha Ingolstadt.

Beratungstermine zu Präventionsleistun-
gen und der ambulanten orthopädischen Re-
habilitation können telefonisch vereinbart 
werden. 

Kontakt:

Dr. med. Michael Grubwinkler

PASSAUER WOLF City-Reha Ingolstadt
Krumenauerstraße 38
85049 Ingolstadt
E-Mail ingolstadt@passauerwolf.de
www.passauerwolf.de

Telefonische Terminvereinbarung 
zur kostenlosen Präventions- und 
Reha-Sprechstunde, die jeden Diens-
tag zwischen 15.00 und 16.30 Uhr 
im 1. OG der City-Reha Ingolstadt 
stattfindet, unter Tel. 08 41/8 86 56-3.



Wir sind da, wenn Sie uns brauchen, 
und dies ganz konkret: mit Ihrem 
persönlichen Ansprechpartner vor Ort.
audibkk.de/kontakt

Zuhören ist unsere 
 stärkste Leistung.

Verstanden. Wir sind persönlich 
für Sie vor Ort.

„Nähe schafft 
Vertrauen.“

190710_AUDIBKK-7323_RZ3_AZ_GO_Vor_Ort_210x297.indd   1 10.07.19   16:06


	01
	02
	03
	04-13
	14-15
	16-17
	18-31
	32

